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 3Übersicht

Großregionen in Deutschland

Nordostdeutsches  
Tiefland

Nordwestdeutsches  
Tiefland

Deutsche  
Meeresgebiete  

Nordsee

Deutsche Meeresgebiete  
Ostsee

Westdeutsches  
Mittelgebirge

Südwestdeutsches  
Mittelgebirge

Alpenvorland

Alpen

Ostdeutsches
Mittelgebirge

Was ist WILD?

Das Wildtier-Informationssystem der 

Länder Deutschlands (WILD) ist ein bun-

desweites Monitoring-Programm, mit 

dem Daten zum Vorkommen, zur Po-

pulationsdichte und -entwicklung von 

Wildtieren erhoben werden. WILD ist 

ein Projekt des Deutschen Jagdverban-

des e. V. (DJV) und seiner Landesjagdver-

bände und stellt seit dem Jahr 2001 einen 

dauerhaften Baustein der ökologischen 

Umweltbeobachtung dar. Wichtigstes 

Ziel ist die Dokumentation von Wild-

tierpopulationen, um daraus Strategien 

für den Erhalt und die nachhal tige 

Nutzung von Wildtieren 

zu entwickeln.

Die Datenerhebung in WILD basiert 

sowohl auf Wildtierzählungen in Re-

ferenzgebieten (RG) als auch auf 

Bestands einschätzungen in möglichst 

allen Jagdbezirken (JB) Deutschlands. 

Daneben werden Daten zu den Jagdstre-

cken auf Landkreisebene gesammelt, 

um weitere Hinweise zu den Vorkom-

men der Wildtierarten und Besatzent-

wicklungen zu erhalten.

Die Revierinhaber unterstützen das 

Projekt freiwillig und leisten damit ei-

nen wichtigen Beitrag zum Erhalt der 

Wildtierpopulationen.

In den Referenzgebieten werden zurzeit 

Daten zu Feldhase, Fuchs, Dachs und 

Rebhuhn sowie zu Faktoren, die Ein-

fluss auf deren Bestände nehmen kön-

nen (z.B. Landschaftsstruktur, Flächen-

nutzung, Klima), erfasst. 

Die Ergebnisse der bisherigen Daten  - 

erhebungen sind ausführlich in den 

WILD-Jahresberichten veröffentlicht 

(www.jagdverband.de/wild); die vorlie-

gende Broschüre vermittelt einen zu-

sammenfassenden Überblick der Ergeb-

nisse des Jahres 2013.

Seit über zehn Jahren werden im 

Rahmen des WILD-Projektes regelmä-

ßig die Vorkommen und Besatzdich-

ten von Niederwildarten erhoben. Die 

starken Streckenrückgänge v.a. bei 

Rebhuhn und Fasan, etwas schwächer 

ausgeprägt auch beim Feldhasen, sind 

ein deutliches Warnzeichen, sodass ein 

umfangreiches deutschlandweites Mo-

nitoring weiterhin äußerst wichtig ist. 

Es stellt eine solide Grundlage für ge-

zielte Zusatzprojekte dar, in denen nach 

Ursachen für Bestandesentwicklungen 

gesucht wird. Darauf aufbauend kön-

nen mit geeigneten Lösungsansätzen 

diese Arten und viele weitere mit ähn-

lichen Lebensraumansprüchen unter-

stützt werden.

Kartengrundlage:  
Kartengrundlage: Bundesamt  
für Naturschutz (BfN) 2013  
und ©2012 Nexiga GmbH
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Populationsdichten des Feldhasen getrennt  

nach Großregionen Frühjahr und Herbst 2013

Entwicklung des Feldhasenbesatzes  

in allen Referenzgebieten, 2003–2013

Feldhase
Lepus europaeus 

Bereits seit Herbst 2001 wird der Feld-

hase, als einer der Fokusarten im WILD, 

jeweils im Frühjahr und im Herbst in 

den Referenzgebieten mittels Schein-

werfertaxation erfasst. 

Für die mittleren Populationsdich-

ten (Median) des Feldhasen für das 

Frühjahr des Jahres 2013 (mit 393 teil-

nehmenden Referenzgebieten) wurde 

ein Wert von 11,0 Feldhasen pro 100 

Hektar Taxationsfläche ermittelt. Da-

bei schwankten diese in den einzelnen 

Bundesländern zwischen 2,8 bis 25,2 

Feldhasen /100 ha. Für den Herbst 2013 

können mittlere Dichten (Median) von 

9,5 Feldhasen pro 100 Hektar Taxations-

fläche angegeben werden (mit bundes-

weit 344 teilnehmenden Referenzge-

bieten). In der Saison 2013 schwankten 

die mittleren Populationsdichten in den 

Bundesländern zwischen 3,1 und 26,6 

Feldhasen /100 ha. Die durchschnitt-

lichen Größen der Taxationsflächen  

(abgeleuchtete Fläche) in den Referenz-

gebieten umfassten 240 ha (Median).

Wie die Ergebnisse zeigen, gibt es 

weiterhin deutliche Besatzunterschie-

de zwischen Ost- und Westdeutschland. 

So variierten die mittleren Besätze in 

den westdeutschen Bundesländern zwi-

schen 9,8 und 25,2 Hasen /100 ha und in 

den ostdeutschen Bundesländern zwi-

schen 2,8 und 6,6 Hasen /100 ha für die 

Frühjahrszählungen sowie zwischen 

9,3 und 26,6 für die westdeutschen 

Bundes länder und zwischen 3,2 und 6,6  

Hasen/100 ha für die ostdeutschen Bun-

desländer im Herbst.

Auch auf Ebene der Großlandschaf-

ten (nach dem Bundesamt für Natur-

schutz) wird diese Diskrepanz deutlich. 

Spitzenreiter mit den höchsten Popu-

lationsdichten ist das Nordwestdeut-

sche Tiefland mit 21 (Frühjahr) bzw.  

23 (Herbst) Hasen /100 ha. Das Nord-

ostdeutsche Tiefland sowie das Ost-

deutsche Mittelgebirge schneiden dabei 

sehr viel schlechter ab und können nur 

geringe Besätze von durchschnittlich  

6 Hasen /100 ha vorweisen.

Auch die Berechnungen der Netto-

zuwachsraten (sommerlicher Zuwachs 

vom Frühjahr bis zum Herbst vor der 

ersten Bejagung) zeigen, dass die bei-

den östlichen Großlandschaften sowie 

das Alpenvorland teils sehr viel gerin-

geren Zuwachs zu verzeichnen hatten. 

Die Berechnungen der Nettozu-

wachsraten beziehen sich im Jahr 2013 

auf 303 Referenzgebiete, in denen  

Verbreitung und Lebensraum:
Der Feldhase ist ursprünglich ein Bewohner der 

Steppe, der sich gut an die heutige Kulturland-

schaft angepasst hat. Er kommt in nahezu allen Tei-

len Deutschlands vor, vornehmlich in der Offenland-

schaft, aber auch im Wald sowie in suburbanen und 

urbanen Gebieten.

Biologie:
 ● Nahrung vorwiegend Wildkräuter und Gräser, 

Bedarf an lebenswichtigen Vitaminen wird 

durch Caecotrophie gedeckt (Aufnahme von 

Blinddarmlosung)

 ● kein Baubewohner, ruht geschützt in oberfläch-

lichen Vertiefungen (Sassen)

 ● Mortalität der Jungtiere beträgt bedingt durch 

Witterungseinflüsse, natürliche Feinde und 

Krankheiten bis zu 80 %

Jagd: 
Der Feldhase unterliegt dem Jagdrecht und hat ab 

September/Oktober bis Mitte Januar Jagdzeit. In Ge-

bieten mit hohen Besätzen finden auch heute noch 

Treibjagden auf Feldhasen statt. In Regionen mit ge-

ringeren Besätzen wird der Hase nur zurückhaltend 

auf der Einzeljagd erlegt oder ganzjährig geschont.

Wussten Sie schon?
Hasen sind echte Leichtathleten. Sie können bis  

70 km/h schnell laufen, drei Meter hoch und sieben 

Meter weit springen.
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sowohl im Frühjahr als auch im Herbst 

gezählt wurde. Der Bundesdurchschnitt 

lag bei −1,7 Feldhasen /100 ha, d.h. dass 

es im Verlauf des Sommers mehr Ver-

luste als Zuwachs gab. Auf Bundeslan-

debene bezogen konnten die größten 

Zuwächse in den Bundesländern Nie-

dersachsen und Bremen mit je über 

25 % verzeichnet werden. In einigen 

Ländern wie Brandenburg und Sachsen 

waren die Zuwachsraten mit Verlusten 

über 20 % jedoch bedenklich. Es bleibt 

weiterhin zu beobachten, ob und wie 

sich die insgesamt leicht negative Zu-

wachsbilanz auf die nächsten Zählun-

gen auswirkt, denn die Nettozuwachs-

raten haben einen großen Einfluss auf 

die kommenden Frühjahrsdichten. Auf 

die höchsten gemessenen Zuwachsra-

ten von über 23 % im Jahr 2007 folgten 

bundesweit höchste Frühjahrsdichten 

von über 14 Feldhasen /100 ha im da-

rauf folgenden Jahr. Seitdem bewegen 

sich die Zuwachsraten eher auf niedri-

gerem Niveau. So schwankten die Früh-

jahrsdichten seit Beginn der Feldhasen-

zählungen in WILD, sind aber insgesamt 

über den Zeitraum weitestgehend sta-

bil geblieben. Schwankungen in Wild-

beständen sind bis zu einem gewissen 

Maße normal und werden durch vieler-

lei Faktoren wie u. a. durch Prädation, 

Witterung und Krankheitsgeschehen 

beeinflusst. Jedoch spiegeln diese auch 

Veränderungen in der Landschafts-

struktur wider. Der Feldhase dient als 

aussagekräftiger Indikator für die Bio-

diversität einer extensiven Kulturland-

schaft; seine Entwicklungen sind daher 

aufmerksam zu verfolgen und darauf 

aufbauend müssen ggf. notwendige 

Maßnahmen zum Erhalt der Artenviel-

falt in der Kulturlandschaft eingeleitet 

werden.

Auch bei den Jagdstrecken ist eine 

deutliche regionale Differenzierung 

vorhanden. Wie in den letzten Jahren 

wurden die höchsten Jagdstrecken in 

der Nordwestdeutschen Tiefebene, der 

Oberrheinischen Tiefebene sowie in 

Franken und Niederbayern erzielt. Le-

diglich im Thüringer Becken wird der 

Hase zurückhaltender bejagt als die 

Besätze vermuten ließen. Die anfäng-

liche Steigerung der Jagdstrecke zu 

Beginn dieses Jahrhunderts geht mit 

den leicht positiven Entwicklungen der 

Hasendichten in den RG konform. Der 

Vergleich mit den jüngsten Streckenda-

ten hingegen verdeutlicht einen mar-

kanten Rückgang der Strecken in allen 

Teilen der Kerngebiete. Das Wissen der 

Jägerschaft um Rückgänge des Nieder-

wildes führt dazu, dass sehr zurückhal-

tend -oder gar nicht mehr- bejagt wird. 

Somit sinken die Jagdstrecken oftmals 

viel stärker als die tatsächlichen Be-

sätze, so dass die Jagdstrecken in sol-

chen Fällen nicht so aussagekräftig sind 

wie Zählungen, das Lebendmonitoring. 

Hinzu kommt, dass besonders in den 

Regionen mit geringeren Hasenbesät-

zen Fall- und Unfallwild einen großen 

Teil der Jagdstrecke ausmachen. Dieser 

schwankt in den Ländern des Nordost-

deutschen Tieflandes zwischen 60 und 

74 %, während der Anteil in den ande-

ren Ländern in der Regel unter 20 % 

liegt, wobei nicht aus allen Bundeslän-

dern Angaben zu Fall- und Unfallwild 

vorhanden sind.
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Evaluierung der Scheinwerfertaxation von Feldhasen

Im Rahmen von WILD (Wildtier-Infor-

mationssystem der Länder Deutsch-

lands) werden deutschlandweit seit dem 

Jahr 2001 Hasenzählungen mit der Me-

thode der Scheinwerfertaxation durch-

geführt. Die Scheinwerfertaxation ist 

ein bewährtes Mittel um Feldhasenbe-

sätze zu erfassen. Sie kommt insbeson-

dere für reine Feldreviere zur Anwen-

dung. Aus einem Fahrzeug heraus, mit 

dem die Feldwege eines Reviers lang-

sam abgefahren werden, können die 

überwiegend nachtaktiven Feldhasen 

mittels eines Handsuchscheinwerfers 

auf den Feldern und Wiesen gezählt 

werden. 

Diese Methode wird seit vielen Jah-

ren genutzt, jedoch findet die Durch-

führung der Zählungen in den alten 

und neuen Bundesländern auf etwas 

unterschiedliche Weise statt. Ursache 

hierfür sind vor allem die unterschied-

lichen Infra- und Habitatstrukturen in 

den Zählrevieren. In den westdeutschen 

Bundesländern sollten die Revier- und 

Taxationsflächengrößen über ein geo-

grafisches Informationssystem (GIS) 

berechnet werden, da die Reviere in der 

Regel kleiner sind als in Ostdeutschland. 

In den ostdeutschen Bundesländern 

werden häufig mehrere Reviere zusam-

men gezählt und die Berechnung der 

Flächen erfolgt über die Anzahl der ge-

fahrenen Kilometer, differenziert nach 

einzelnen Fruchtarten.

Aufgabe dieses Projektes ist es, in 

den Jahren 2014 bis 2017, die beiden 

Zählmethoden in 30 zufällig ausgewähl-

ten Revieren in Niedersachsen, Nord-

rhein-Westfalen und Sachsen-Anhalt zu 

evaluieren und zu vergleichen. Aufbau-

end auf vorangegangenen Studien des 

Instituts für Terrestrische und Aqua-

tische Wildtierforschung in Hannover 

und der Landesjägerschaft Niedersach-

sen soll die Zuverlässigkeit der Schein-

werfertaxation mittels Wärmebild-

kamera (WBK) überprüft werden. Mit 

der WBK kann in der Dunkelheit ein 

Großteil der Offenlandfläche eines Refe-

renzgebietes nach Feldhasen abgesucht 

und die Hasen erfasst werden. Dabei 

ist zu prüfen, in wie weit der gezähl-

te Hasen besatz von den stichproben-

artigen Schein werfertaxationsstreifen 

repräsen tativ ist für die Gesamtoffen-

landfläche. Des Weiteren sollen die Flä-

chengrößen (Reviergröße, bejagbare 

Fläche, Taxationsfläche) der 30 unter-

suchten Referenzgebiete überprüft und 

aktualisiert werden. Aufbauend auf die-

sen Erkenntnissen sollen die verschie-

denen Zählmethoden optimiert und die 

Richtlinie zur Scheinwerfertaxation ge-

gebenenfalls angepasst werden. 

Darüber hinaus wird eine Flächen-

nutzungskartierung in den 30 Referenz-

gebieten durchgeführt und diese auch 

hinsichtlich der verschiedenen land-

wirtschaftlichen Anbausysteme und 

Bodenbearbeitungsschritte aktualisiert.

Durch diese Studie sollen die an-

gewandten Methoden durch wissen-

schaftliche Begleitforschung evaluiert 

und optimiert werden, sodass fundierte 

Aussagen über die Zuverlässigkeit der 

Daten getroffen werden können.

Gastbeitrag  
von B. Sc. Sonja Wieferich-Tolksdorf

Wissenschaftliche Mitarbeiterin /  

Doktorandin des Instituts für Terrestrische  

und Aquatische Wildtierforschung,

Stiftung Tierärztliche Hochschule Hannover
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Bundesland
Anzahl beteiligter 
Jagdbezirke 2013

erfasste Jagd- 
bezirksfläche (ha)

Jagdfläche  
des Landes* (ha)

Beteiligung

Baden-Württemberg 4.100 1.925.245 3.362.198 57 %

Bayern 0 0 6.746.955 0 %

Berlin 2 933 18.200 5 %

Brandenburg 2.897 2.082.248 2.758.895 75 %

Bremen 36 15.863 17.900 89 %

Hamburg 0 0 39.000 0 %

Hessen 634 304.752 1.831.619 17 %

Mecklenburg-Vorpommern 1.279 688.972 1.948.952 35 %

Niedersachsen 7.821 3.719.083 4.027.445 92 %

Nordrhein-Westfalen 2.375 917.718 2.700.000 34 %

Rheinland-Pfalz 111 61.507 1.950.000 3 %

Saarland 174 90.446 245.578 37 %

Sachsen 989 582.114 1.591.925 37 %

Sachsen-Anhalt 1.878 1.202.265 1.900.000 63 %

Schleswig-Holstein 0 0 1.415.115 0 %

Thüringen 2.616 1.371.844 1.434.169 96 %

Gesamt 24.912 12.962.990 31.987.951 41 %

Flächendeckende  
Erfassung 2013

Im Turnus von zwei bis drei Jahren 

finden flächendeckende Erfassungen 

der Vorkommen und Besatzdichten 

ausgewählter Wildtierarten statt. Je 

nach Bundesland erhalten die Jagdaus-

übungsberechtigten die abgestimmten 

einheitlichen Erfassungsbögen über 

die Jagdbehörden, Kreisjagdverbände 

oder Hegeringe. An der vierten Erhe-

bung dieser Art haben sich fast 25.000 

Revierinhaber beteiligt. Es wurde eine 

Jagdfläche von annähernd 13 Mio. ha 

abgedeckt, das entspricht 40 % der 

Jagdfläche Deutschlands. Die Daten 

der Bundesländer Bayern, Hamburg 

und Schleswig-Holstein konnten bei 

der Auswertung nicht berücksichtigt 

werden, da diese zum Zeitpunkt der 

Auswertung dem WILD-Projekt nicht 

zur Verfügung standen. Besonders gute 

Beteiligungen konnten dabei in Thürin-

gen, Niedersachsen, Bremen und Bran-

denburg erzielt werden.

Die Auswertung der flächendeckenden 

Erfassung erfolgt auf Ebene der Ge-

meindestrukturen als kleinste darstell-

bare geografische Einheit. Hat demnach 

ein beteiligtes Revier das Vorkommen 

einer Art gemeldet, gilt die gesamte 

Gemeinde als Vorkommensgebiet. Be-

satz- und Streckenzahlen wurden auf 

Gemeindeebene aufsummiert und ins 

Verhältnis zur erfassten Jagdbezirks-

fläche gesetzt um die Dichte auf Stück/ 

100 ha zu berechnen. Insgesamt liegen 

für 5.024 Gemeinden Deutschlands  

Daten vor, wobei die Anzahl ausgewer-

teter Erfassungsbögen pro Gemeinde 

zwischen 1 und 71 schwankt. Für ein 

Drittel der Gemeinden lag nur ein Er-

fassungsbogen vor, 2 Bögen konnten für 

17 %, 3 Bögen für 11 % der Gemeinden 

ausgewertet werden. Für 26 % der aus-

gewerteten Gemeinden standen mehr 

als fünf Erfassungsformulare zur Verfü-

gung. Das betrifft vor allem die Bundes-

länder mit großen Gemeindeflächen 

wie Niedersachsen und Brandenburg.

Die erfassten Flächen teilen sich 

in 66 % Feld, Wiese bzw. Weide, 30 % 

Wald sowie jeweils 2 % Gewässer 

und sonstige Flächen auf. Für 16 % 

der Jagdbezirke lagen keine dies-

bezüglichen Informationen vor. Die 

landschaftlichen Verhältnisse in 

Deutschland werden damit gut wie-

dergegeben.

*laut DJV-Handbuch 2014
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Wildkaninchen
Oryctolagus cuniculus

Im Rahmen der flächendeckenden Er-

fassung 2013 meldeten 27 % der betei-

ligten Jagdbezirke Deutschlands ein 

Vorkommen des Wildkaninchens. Die 

Hauptvorkommen konzentrieren sich 

nach wie vor auf das Nordwestdeutsche 

Tiefland und die Regionen am Rhein. So 

kommt das Kaninchen in Nordrhein-

Westfalen in über 70 % der Reviere vor, 

in Niedersachsen und Rheinland-Pfalz 

sind Wildkaninchen in fast der Hälf-

te aller beteiligten Reviere vorhanden. 

Dagegen sind die Tiere in Baden-Würt-

temberg, Brandenburg, Mecklenburg-

Vorpommern, Sachsen und Thüringen 

selten. Hier lag der Anteil der Reviere 

mit Vorkommen unter 10 %.

Im Mittel lag der Besatz bei 1,9 Ka-

ninchen/100 ha, wobei die Kaninchen-

dichten deutlich variierten. Während in 

Nordrhein-Westfalen und Rheinland-

Pfalz die mittleren Besätze mit 12 bzw. 

6 Kaninchen/100 ha relativ hoch sind, 

liegen die Besatzdichten in den anderen 

westdeutschen Bundesländern deutlich 

unter 3 Kaninchen/100 ha und in den 

ostdeutschen Bundesländern mit Aus-

nahme von Berlin sogar deutlich unter 

1 Kaninchen/100 ha.

Die Verbreitung des Kaninchens 

ist insgesamt etwas geringer als 2006 

(34 % der beteiligten Jagdbezirke mit 

Vorkommen) und 2011 (30 %). In Nieder-

sachsen ist eine deutliche Abnahme zu 

verzeichnen. In Rheinland-Pfalz hat das 

Kaninchenvorkommen gegenüber 2011 

zugenommen, dabei ist aber die sehr 

geringe Beteiligung in diesem Bundes-

land zu beachten. 

Die Jagdstrecken sind in den 1990er 

Jahren beim Kaninchen deutlich zurück-

gegangen. Danach stiegen diese begin-

nend im Jahr 2004 wieder leicht an und 

halten sich in den letzten sechs Jah-

ren auf einem konstanten Niveau um 

260.000 Kaninchen.

Herkunft und Lebensraum:
Das Wildkaninchen besiedelte vor der letzten 

Eiszeit weite Teile Europas, wurde danach jedoch 

auf die Iberische Halbinsel und Nordafrika zu-

rückgedrängt. Erst der Mensch hat es als beliebte 

Fleischquelle wieder über Nord- und Mitteleuropa 

verbreitet. Die Besätze in Deutschland gehen auf 

Aussetzungen bzw. Ausbrüche aus Gehegen im 12. 

Jahrhundert zurück. Erst Ende des 18. Jahrhunderts 

kam es zu starken Besatzzunahmen mit entspre-

chend hohen Wildschäden. 

Das Kaninchen bevorzugt strukturierte Landschaf-

ten (Buschland, Hecken, etc.) und meidet große 

geschlossene Wälder und große Offenlandflächen 

ohne Deckung.

Biologie:
 ● lebt gesellig in unterirdischen Baukolonien 

 ● Paarung ab Februar, Tragzeit 31 Tage,  

 bis 7 Junge, 5 bis 6 Würfe pro Jahr

 ● Nesthocker

 ● Nahrung rein pflanzlich und wenig spezialisiert

 ● Besatzgefährdung durch Myxomatose oder  

Chinaseuche (Rabbit Haemorrhagic Disease, 

RHD) 

Jagd:
Das Wildkaninchen unterliegt dem Jagdrecht mit 

unterschiedlichen Jagdzeiten in den Bundesländern. 

Wussten Sie schon?
Wildkaninchen sind mittlerweile häufiger in Groß-

städten als im ländlichen Raum zu beobachten.
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Rebhuhn
Perdix perdix

Im Jahr 2013 haben ein Viertel aller be-

teiligten Reviere ein Vorkommen des 

Rebhuhns gemeldet. Insgesamt wurden 

26.670 Paare angegeben. Das entspricht 

im Mittel 3 Paaren/1.000 ha Offenland. 

Der Berechnung liegen 8.134.000 Hekt-

ar erfasste Offenlandfläche (Feld, Wiese, 

Weide, Brachen und sonstige Offenland-

flächen) zugrunde.

Die Hauptvorkommensgebiete lie-

gen nach wie vor im Westen des Nord-

deutschen Tieflandes bis in die Kölner 

Bucht hinein, allerdings sind die Reb-

huhndichten in Nordrhein-Westfalen 

und Niedersachsen gegenüber dem Jahr 

2011 nochmals gesunken und liegen ak-

tuell bei 6 bzw. 5 Rebhühnern auf 1.000 

ha Offenland. In den östlichen Bundes-

ländern erreicht das Rebhuhn äußerst 

geringe mittlere Besatzstärken von 

0,3 bis 2 Rebhühnern auf 1.000 ha Of-

fenland. In allen Bundesländern – mit 

Ausnahme von Baden-Württemberg, 

Rheinland-Pfalz, Saarland und Sachsen-

Anhalt, wo die Besatzdichten gegenüber 

dem Jahr 2011 konstant geblieben sind- 

ist damit ein weiterer Rückgang der 

Rebhuhnbesätze zu verzeichnen. 

Die Witterung als ein wesentlicher 

Einflussfaktor auf den Schlupf- und 

Aufzuchterfolg des Rebhuhns war für 

den Betrachtungszeitraum 2011 und 

2012 überwiegend günstig, ein nega-

tiver Einfluss ist hier für die meisten 

Naturräume auszuschließen. Allerdings 

sind für den April 2012 im Bereich des 

Niederrheins und im Saarland negative 

Abweichungen vom langjährigen Tem-

peratur- und Niederschlagsmittel belegt 

(DWD). Die lang anhaltende negative 

Besatzentwicklung des Rebhuhns kann 

damit allerdings nicht erklärt werden, 

es könnte dadurch aber noch eine wei-

tere Verschärfung der Situation einge-

treten sein.

Als Ursache für den Rückgang des 

Rebhuhns und weiterer Agrarvogel-

arten werden die vielfältigen struktu-

rellen Landschaftsveränderungen in-

tensiv diskutiert. Die Verschlechterung 

der Brut und Nahrungshabitate schei-

nen die folgenden Gründe zu haben: 

Abschaffung der EU-Flächenstilllegung 

seit Ende 2007, starke Zunahme des 

Energiepflanzen-Anbaus (insbesonde-

re von Mais und Winterraps, teilweise 

in Kombination mit Zwischenfrüchten 

wie Grünroggen, der bereits im Mai 

geerntet wird), großflächige Bewirt-

schaftungseinheiten mit einheitlichen  

Vorkommen und Lebensraum:
Das Rebhuhn bewohnt ursprünglich weite Step-

pen- und Heidelandschaften in Europa und Asien. 

In Mitteleuropa ist es jedoch ein Charaktervogel der 

Feldflur und Brachflächen. Dabei bevorzugt es klein 

strukturierte Ackerbaugebiete. In aller Regel ist das 

Feldhuhn in tieferen Lagen unter 600 m ü. NHN vor-

zufinden, in denen die durchschnittliche Jahrestem-

peratur über 8°C liegt und nicht mehr als 500 mm 

Jahresniederschlag fallen. 

Biologie:
 ● Rebhühner leben in einer Jahresehe

 ● Balz im März/April, Eiablage ab April,  

Brutzeit etwa 24 Tage, 10 bis 20 Eier

 ● Nestflüchter

 ● Bruterfolg stark witterungsabhängig, nasskalte 

Frühjahre und Sommer senken den Aufzucht-

erfolg

 ● Küken benötigen tierische Eiweiße in Form von 

Insekten und deren Larven

Jagd:
Das Rebhuhn unterliegt dem Jagdrecht und hat laut 

Bundesjagdgesetz eine 

Jagdzeit vom 1. September 

bis 15. Dezember In den 

meisten Bundesländern 

wurde die Bejagungszeit 

des Rebhuhns auf Grund 

der niedrigen Besätze ge-

kürzt bzw. ganz ausgesetzt. 

Wussten Sie schon?
Der Hahn hat schauspiele-

risches Talent. Nähert sich 

ein Feind, stellt er sich 

krank, führt den Feind vom 

Nest weg, fliegt dann kern-

gesund auf und entkommt 

so dem Feind.



 13Rebhuhn



Wildtier-Informationssystem der Länder Deutschlands – Jahresbericht 201314

Aufgrund der rückläufigen Rebhuhnbesätze gibt es mittlerweile in 10 Bundesländern einen Bejagungsverzicht, der teilweise gesetzlich fest-

gelegt oder von den Landesjägerschaften freiwillig vereinbart wurde. Aus diesem Grund ist die Strecke in den vergangenen sechs Jagdjahren 

von 12.000 Rebhühnern auf heute 4.000 Stück deutlich gesunken. Insgesamt bildet davon allerdings mindestens ein Viertel der Gesamtstrecke 

Fall- und Unfallwild, in Niedersachsen sogar 50 %. Aus vielen Bundesländern fehlen diesbezügliche Informationen, so dass der Anteil erlegter 

Rebhühner noch deutlich geringer sein muss. 

Die Jagd- bzw. Schonzeitenregelungen in den Bundesländern – Rebhuhn 
Stand 14. Oktober2014

Bundesland Jagd-/Schonzeit Bemerkungen und Ausnahmen

Baden-Württemberg 01.09. – 31.10.  

Bayern 01.09. – 31.10.  

Berlin ganzjährige Schonzeit  

Brandenburg 01.09. – 15.12. seit 1995 freiwilliger Bejagungsverzicht

Bremen 01.09. – 15.12. Bejagung freiwillig ausgesetzt

Hamburg 01.09. – 30.11. Bejagung freiwillig ausgesetzt 

Hessen 16.09. – 31.10. Bejagung nur bei ausreichend hohen Besätzen

Mecklenburg-Vorpommern ganzjährige Schonzeit  

Niedersachsen 16.09. – 30.11.
Empfehlung: nur in Revieren mit ausreichend hohen Besätzen  
(>3 Paare/100 ha), ab 2011 freiwilliger Verzicht

Nordrhein-Westfahlen ganzjährige Schonzeit bis zum 31. Dezember 2015

Rheinland-Pfalz 01.09. – 31.10.
Bejagung nur in Revieren bei einer Besatzdichte  
von mehr als 3,0 Revierpaaren pro 100 ha Offenlandfläche

Saarland 01.09. – 15.12.  

Sachsen ganzjährige Schonzeit  

Sachsen-Anhalt 01.09. – 15.12.  

Schleswig-Holstein seit 01.04.2014 ganzjährige Schonzeit  

Thüringen 01.10. – 30.11.  

Kulturen und Blocknutzung angrenzen-

der Schläge, Intensivierung von Grün-

landflächen durch erhöhte Düngung 

und häufigere Mahd, Abnahme des Dau-

ergrünlandes und Verringerung der ex-

tensiven Grünlandnutzung sowie Nut-

zung von Grenzertragsstandorten. Um 

diesen Entwicklungen entgegen zu tre-

ten, müssen die entsprechenden politi-

schen Rahmenbedingungen geschaffen 

werden. Mit der Reform der Europäi-

schen Agrarpolitik ist mittlerweile der 

Grundstein für eine Kehrtwende gelegt  

worden, welcher beginnend im Jahr 

2015 mit dem »Greening« positive  

Effekte für den Agrarraum erzielen soll. 

Neben dem Umbruchverbot von Dau-

ergrünland und der Anbaudifferenzie-

rung sieht diese Regelung die Einrich-

tung ökologischer Vorrangflächen von 

5 % der Ackerfläche vor. Ob die neuen 

Regelungen entscheidende Verbesse-

rungen der Agrarstrukturen bewirken 

können, bleibt dabei abzuwarten.

Aufgrund der rückläufigen Rebhuhn-

besätze gibt es mittlerweile in 10 Bun-

desländern einen Bejagungsverzicht, 

der teilweise gesetzlich fest gelegt oder 

von den Landesjägerschaften freiwillig 

vereinbart wurde. Aus diesem Grund 

ist die Strecke in den vergangenen 

sechs Jagdjahren von 12.000 Rebhüh-

nern auf heute 4.000 Stück deutlich 

gesunken. Insgesamt bildet davon al-

lerdings mindestens ein Viertel der 

Gesamtstrecke Fall- und Unfallwild, 

in Niedersachsen sogar 50 %. Aus vie-

len Bundesländern fehlen diesbezügli-

che Informationen, so dass der Anteil  

erlegter Rebhühner noch deutlich gerin-

ger sein muss.
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Fasan
Phasianus colchicus

Die Erfassungsergebnisse zeigen, dass 

der Fasan in Deutschland weit verbreitet 

ist und nur in bewaldeten Mittelgebirgs-

regionen fehlt, weil diese seinen Lebens-

raumansprüchen nicht gerecht werden. 

Die Vorkommen des Fasans im Jahr 2013 

sind vergleichbar mit den Ergebnissen 

der vorherigen Erfassungen im Rahmen 

von WILD, welche in den Jahren 2006 

und 2011 stattfanden. In 42 % der betei-

ligten Jagdbezirke Deutschlands wurden 

im Frühjahr 2013 Fasanenvorkommen 

bestätigt (2006: 38 %, 2011: 44 %).

Insgesamt wurden 129.870 Fasa-

nenhähne erfasst. Das entspricht in 

den beteiligten Jagdbezirken im Mittel 

7 Fasanenhähne/1.000 ha Jagdbezirks-

fläche. Da diese Abfrage zum ersten 

Mal erfolgte, sind keine Vergleichswer-

te vorhanden. Ornithologen geben für 

Deutschland 205.000 bis 285.000 Revie-

re an (Vögel in Deutschland 2013). 

In 57 % der Jagdbezirke mit Vorkom-

men waren geringe Besätze mit weni-

ger als zehn Fasanenhähnen vorhanden. 

Mittlere Fasanenbesätze von 10 bis 100 

Hähnen gaben 42 % der Jagdbezirksin-

haber an. Nur ganz selten (0,5 %) ka-

men Besätze von über 100 balzenden 

Hähnen in den Revieren vor. Die Be-

satzdichten sind damit vergleichbar mit 

den Angaben im Jahr 2011. Die höchsten 

mittleren Besätze wurden in Nordrhein-

Westfalen (2,8 Hähne/100 ha), Bremen 

(2,4 Hähne/100 ha), Niedersachsen 

(1,8 Hähne/100 ha) und im Saarland 

(1,5 Hähne/100 ha) festgestellt. Auf der 

Karte sind vor allem die Verbreitungs-

schwerpunkte in den westlichen Regio-

nen des Nordwestdeutschen Tieflandes 

zu erkennen. Die Populationsdichten 

im Nordostdeutschen Tiefland sind da-

gegen überwiegend gering und liegen 

im Mittel zwischen 0,2 (Sachsen, Meck-

lenburg-Vorpommern) und 1,0 Fasanen-

hahn/100 ha (Sachsen-Anhalt).

Die Fasanenstrecken unterlagen in 

den vergangenen Jahrzehnten starken 

Schwankungen. Langfristig betrachtet 

haben die Strecken allerdings bereits 

seit den 1970er Jahren, wo noch 1,3 Mio. 

Fasanen in Deutschland erlegt wurden 

bis heute auf mittlerweile unter 200.000 

Stück abgenommen. In den 1990er Jah-

ren kam es zu einem zwischenzeitlichen 

Anstieg der Strecken, was vermutlich 

auf günstige klimatische Bedingungen 

in der Aufzuchtzeit zurückzuführen ist 

und im Jahr 2007 seinen Höhepunkt 

fand. Ab dem Jagdjahr 2008/09 ist eine 

neuerliche Streckenabnahme zu ver-

zeichnen, die bis heute anhält. Neben 

Herkunft und Lebensraum:
Der Fasan bewohnt ursprünglich offene Landschaf-

ten Asiens vom Schwarzen Meer bis nach Ostasien. 

Er wurde mit mehreren Unterarten ab Mitte des 11. 

Jahrhunderts in Europa als Jagdwild eingebürgert. 

Der Fasan besiedelt halboffene Landschaften, lich-

te Wälder mit Unterwuchs oder Schilf bestandene 

Feuchtgebiete, die ihm gute Deckung und offene 

Flächen zur Nahrungssuche bieten. 

Biologie:
 ● Fasanenhähne bewachen einen Harem  

von Hennen, beteiligen sich aber nicht an Brut  

und Jungenaufzucht

 ● Balz im März/April, Brutzeit etwa 23 Tage,  

8 bis 12 Eier

 ● Nestflüchter

 ● Bruterfolg bei kalter und nasser Witterung 

gering

 ● Küken benötigen als Nahrung eiweißreiche 

Insekten

Jagd:
Der Fasan unterliegt dem Jagdrecht und hat eine bun-

deseinheitliche Jagdzeit von Oktober bis Mitte Januar, 

die in einigen Bundesländern verkürzt ist. 

Wussten Sie schon?
Bei zu starker Sonnenstrah-

lung fährt der Fasan eine 

gesonderte Nickhaut vor 

seine Augen und hat damit 

eine Art Sonnenbrille.
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den bekannten Einflussfaktoren (Witte-

rung, Zunahme der Prädatoren, Redu-

zierung von Aussetzungen, Lebensraum-

verschlechterungen) müssen noch andere 

Gründe vorliegen, die zu diesen Entwick-

lungen geführt haben. Untersuchungen 

von Gelegen und Küken durch die Tier-

ärztliche Hochschule Hannover konnten 

einen hohen Anteil an Antikörpern ge-

gen verschiedene Erreger an Eiern und 

Küken feststellen. Welche Bedeutung der 

Nachweis der Antikörper für den Rück-

gang der Population hat und ob es eine 

Jungtiererkrankung im Wildbestand gibt, 

lässt sich derzeit allerdings noch nicht 

bewerten. 

Die Jagdintensität und damit die 

Entwicklung der Streckenzahlen sind 

Ausdruck dafür, dass die Jäger verant-

wortungsvoll und den aktuellen Gege-

benheiten angepasst (nachhaltig) jagen.



 17Gastbeitrag Fasan

Ein neues Forschungsprojekt gefördert durch den DJV 
»Pflanzenschutzmittel einsatz in Fasanlebensräumen«  

Der DJV fördert ab dem Jahr 2014 ein 

neues Forschungsprojekt, das sich 

mit dem Pflanzenschutzmitteleinsatz 

in Fasanenlebensräumen beschäftigt. 

In mehreren Bundesländern wurde 

in den vergangenen Jahren ein Rück-

gang der Fasanenpopulationen beob-

achtet. Hierzu gehören beispielswiese 

Niedersachsen, Nordrhein-Westfalen 

und Schleswig-Holstein. Mehrere For-

schungsprojekte, die zumeist durch die 

Landesjägerschaften finanziert wer-

den, beschäftigen sich mit der Bedeu-

tung von Infektionskrankheiten für den 

Rückgang der Fasanenpopulationen. Da-

für wird Fallwild und gezielt gefangene 

Fasane untersucht sowie die Jagdstre-

cken der Fasane beprobt.

Da ein großer Teil der Lebensräume, 

in denen Fasane vorkommen, intensiv 

landwirtschaftlich genutzt wird, muss 

überprüft werden, ob der Einsatz von 

Pflanzenschutzmitteln einen Einfluss 

auf die Gesundheit der Fasane hat und 

dieser mit zum Rückgang der Fasanen-

populationen führt. Der DJV stellt dem 

Institut für Terrestrische und Aquati-

sche Wildtierforschung der Stiftung 

Tierärztliche Hochschule Hannover in 

einem 24 monatigen Projekt in den 

Jahren 2014 bis 2016 Finanzmittel zur 

Verfügung, um erste Untersuchungen 

zu dieser Fragestellung durchzuführen. 

Im Rahmen des Projektes werden 

in den drei Bundesländern Niedersach-

sen, Nordrhein-Westfalen und Schles-

wig-Holstein Gebiete ausgewählt, für 

die Landwirte bereit sind, genauere 

Informationen zum Spritz- und Beiz-

mitteleinsatz auf ihren landwirtschaft-

lichen Flächen zur Verfügung zu stel-

len. In diesen Gebieten sollen aus den 

Wildtiererfassungsprogrammen (soweit 

vorhanden) Daten zu den Fasanen- und 

Rebhuhnbesätzen sowie deren Entwick-

lung zusammengetragen werden und 

Zusammenhänge mit dem Spritzmitte-

leinsatz untersucht werden. 

Darüber hinaus sollen stichproben-

artig Analysen von ausgewählten Or-

ganen von Fasanen unterschiedlicher 

Altersklassen auf verschiedene Wirk-

stoffe von Pflanzenschutzmitteln, wie 

beispielsweise Glyphosat und Neo-

nikotinoide durchgeführt werden. Des 

Weiteren wird in einer Vorstudie eine 

erste Einschätzung der Verfügbarkeit 

von Insektennahrung für Jungvögel als 

mögliches Gefährdungspotential für 

den Ernährungszustand und die Über-

lebensrate der Jungfasane erfolgen. Die-

ses Projekt soll erste Ergebnisse für 

ein weiterführendes, größer angeleg-

tes Forschungsvorhaben zur Auswir-

kung von Pflanzenschutzmitteln auf die  

Fasanenbesätze liefern.

Gastbeitrag  
von Prof. Dr. Ursula Siebert

Leiterin des Instituts für Terrestrische 

und Aquatische Wildtierforschung,

Stiftung Tierärztliche Hochschule Hannover



Wildtier-Informationssystem der Länder Deutschlands – Jahresbericht 201318

Wachtel
Coturnix coturnix

Erstmals im WILD-Programm wurden 

die Vorkommen der Wachtel bei den 

Revierinhabern abgefragt. Aufgrund 

der hohen Bestandsfluktuationen, die 

auch witterungs- und klimabedingt 

sind, und der schwierigen Erfassung 

der Bestände durch die kurzen Rufpha-

sen sind Aussagen über die Bestands-

situation und langfristige Bestandsent-

wicklung sehr schwierig. Hinzu kommt, 

dass eine Unterscheidung zwischen 

Brutvögeln und Durchzüglern kaum 

möglich ist und der Verlauf des Durch-

zuges im Frühjahr und Sommer un-

geklärt bleibt.

Deshalb wurde auf eine Erfassung 

von Brutvorkommen im Rahmen von 

WILD verzichtet und lediglich bei Vor-

kommen eine Einschätzung erbeten, 

über welchen Zeitraum die Wachteln 

bestätigt werden konnten.

Wachteln kamen –mit Ausnahme 

von Berlin– in allen beteiligten Bun-

desländern vor. Der sonst bei den Nie-

derwildarten vorhandene Ost-West-

Unterschied ist nicht feststellbar. Die 

Auswertung der Daten hat ergeben, 

dass in 12 % der beteiligten Reviere 

Wachteln vorhanden waren. In 15 % der 

Reviere hat sich die Wachtel dabei nur 

kurzfristig im Frühjahr aufgehalten und 

ist dann weiter gezogen. In Dreiviertel 

der Reviere wurden Wachteln auch bis 

in den Sommer hinein bestätigt. 

Überraschend ist, dass die Wach-

tel nur in 5 % der Reviere Nordrhein-

Westfalens bestätigt werden konnte. Da 

die Wachtel hoch dynamische Vorkom-

mensmuster mit starken Bestandsfluk-

tuationen aufweist, kann dies eine sai-

sonale Ausnahme sein. 

Insgesamt ist das Verbreitungsbild 

der Wachtel in Deutschland sehr lückig 

und im Wesentlichen auf das Tiefland 

mit vorherrschend trockenen Böden be-

schränkt. Höher gelegene Mittelgebirgs-

regionen und Gebiete mit schwereren 

Böden weisen größere Verbreitungslü-

cken auf.

Ähnlich wie bei den anderen Feld-

arten setzte ab den 1960er Jahren ein 

großflächiger Rückgang der Wachtelvor-

kommen ein, der mit den Lebensraum-

veränderungen in der Agrarlandschaft 

einherging. Nach den starken Abnah-

men haben die Bestände in Deutschland 

seit den 1990er Jahren, vermutlich auf-

grund der Flächenstilllegungen, zumin-

dest bis 2008 wieder zugenommen. Die 

aktuelle Bestandsgröße in Deutschland 

wird mit 26.000 bis 49.000 Revieren 

angegeben (Vögel in Deutschland 2013).

Vorkommen und Lebensraum:
Die Wachtel kommt als Zugvogel in nahezu ganz 

Europa, in Westasien und auf großen Teilen des  

afrikanischen Kontinents vor. Sie bewohnt vor allem 

offene Feld- und Wiesenflächen mit guter Deckung. 

Bevorzugte Brutbiotope sind Getreideflächen, Bra-

chen, Luzerne- und Kleeschläge. Als Gefährdungs-

ursachen spielen neben Einflüssen auf dem Zug (u. a. 

Bejagung in Afrika und Südeuropa) und nasskalter 

Witterung während der Brutzeit vor allem die star-

ken und nachhaltigen Veränderungen der agrari-

schen Lebensräume eine Rolle.

Biologie:
 ● am Boden recht versteckt lebender und durch 

das Federkleid gut getarnter etwa starengroßer 

Vogel

 ● polygame Lebensweise

 ● Fortpflanzungszeit von Mai bis Juli,  

7 bis 12 Eier, Brutzeit etwa 18 Tage

 ● Nestflüchter

 ● überwiegend pflanzliche Nahrung, junge Wach-

teln ernähren sich anfangs fast ausschließlich 

von kleinen Insekten und Spinnen

 ● unterliegt extremen Bestandsfluktuationen

Jagd:
Nach dem Bundesjagdgesetz gehört die Wachtel zu 

den jagdbaren Arten, hat allerdings eine ganzjährige 

Schonzeit. 

Wussten Sie schon?
Die weiblichen Tiere sind ab der dritten Woche 

schwerer als die männ lichen Wachteln.
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Bundesland
Anzahl  

der Jagdbezirke
Anteil  

»Vorkommen« 
davon kurzfristig  

im Frühjahr
davon längerfristig bis 
in den Sommer hinein

Anteil  
»kein Vorkommen«

Baden-Württemberg 4.100 11 % 20 % 70 % 76 %

Berlin 2 0 % — — 100 %

Brandenburg 2.897 16 % 17 % 73 % 68 %

Bremen 36 3 % 0 % 100 % 92 %

Hessen 634 10 % 11 % 86 % 76 %

Mecklenburg-Vorpommern 1.279 15 % 17 % 75 % 65 %

Niedersachsen 7.821 14 % 15 % 73 % 77 %

Nordrhein-Westfalen 2.375 5 % 24 % 60 % 78 %

Rheinland-Pfalz 111 20 % 14 % 86 % 67 %

Saarland 174 13 % 36 % 55 % 78 %

Sachsen 989 17 % 13 % 80 % 66 %

Sachsen-Anhalt 1.878 17 % 11 % 85 % 64 %

Thüringen 2.616 8 % 1 % 77 % 81 %

Gesamt 24.912 12 % 15 % 74 % 74 %
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Graugans
Anser anser

Die Graugans kommt als Brutvogel in 

ganz Deutschland vor. Während der 

Sommermonate gesellen sich zudem 

in Mauser befindliche Trupps zu den 

heimischen Brütern. Im Herbst kom-

men rastende Graugänse aus den nor-

dischen Brutrevieren nach Deutschland. 

Bei uns brütende Graugänse kommen 

grundsätzlich in allen Bundesländern 

an den Gewässern vor. Wie die flä-

chendeckenden Erhebungen des Jahres 

2013 zeigen, sind dabei deutliche Unter-

schiede in der Verteilung der Vorkom-

men und Brutvorkommen festzustellen. 

Insgesamt gab es aus gut einem Drit-

tel der beteiligten Jagdbezirke positi-

ve Rückmeldungen zu einem Vorkom-

men der Graugans. Die Schwerpunkte 

befinden sich vor allem im Nordwest-

deutschen sowie im Nordostdeutschen 

Tiefland. Die Länder Niedersachsen, 

Nordrhein-Westfalen, Mecklenburg-

Vorpommern und Sachsen-Anhalt kom-

men auf knapp 80 % der bundesweit an-

gegebenen Graugansvorkommen. Hier 

spielen vor allem die größeren und gro-

ßen Fließgewässer Elbe, Saale, Weser,  

Ems, Rhein mit ihren Nebenflüssen 

und zahlreichen Altarmen eine bedeu-

tende Rolle. Im äußersten Nordosten 

sind es hingegen eher die zahlreichen 

Seen (Mecklenburgische Klein- und 

Großseen platte), die ein Vorkommen 

und Brutgeschehen der Graugans be-

günstigen.

Ein Brutvorkommen wurde von 

40 % der Jagdbezirksinhaber gemeldet, 

die Graugänse in ihren Revieren hatten. 

Der Vergleich von Brutvorkommen der 

Graugans im Jahr 2009 mit den Ergeb-

nissen der Abfragen aus dem Jahr 2013 

lässt eine Zunahme der Bruttätigkeit 

in den beteiligten Ländern erkennen. 

Im Rahmen der flächendeckenden Er-

hebungen im Jahr 2013 wurden etwas 

mehr als 20.000 Brutpaare angegeben, 

die mit den ornithologischen Studien 

vergleichbar sind (10.000 bis 18.000 

BP). Aufgrund geringerer Rückmeldun-

gen aus den Ländern gegenüber dem 

Jahr 2009 kann von einer höheren Zahl 

ausgegangen werden. 

Laut Dachverband Deutscher Avifau-

nisten (DDA) ist der Bestandstrend der 

Graugans positiv, sodass auch in den 

kommenden Jahren mit steigenden 

Brutpaarzahlen zu rechnen ist.

Graugänse werden in Deutschland 

entsprechend ihrer Bestandsentwick-

lung in stetig ansteigenden Stückzah-

len erlegt. Sie ist die am häufigsten zur 

Strecke gebrachte Wildgans. In erster 

Vorkommen und Lebensraum:
Die Graugans ist eine einheimische Gänseart. Nach 

dem Einbruch der Population zwischen 1850 und 

1950 hat sich der Besatz u.a. infolge von Wiederan-

siedlungen und jagdlichen Beschränkungen erholt. 

Graugänse besiedeln bevorzugt eutrophe Gewäs-

ser mit ausgedehnten Schilfbeständen, Altarme von 

Flüssen, aber auch Teiche und künstliche Gewäs-

ser. Ihre Brutplätze liegen an Binnengewässern mit  

guten Deckungsmöglichkeiten.

Biologie:
 ● nach der Kanadagans größte und schwerste  

europäische Gänseart

 ● monogame Dauerehe

 ● 4 bis 9 Eier werden nur vom Weibchen  

27 bis 29 Tage bebrütet

 ● bevorzugen kurzes Gras bzw. Kräuter  

(Wiesen und Weiden)

 ● ursprünglicher Zugvogel,  

zunehmend Standvogel

Jagd:
Die Graugans unterliegt dem Jagdrecht; in den  

Bundesländern Baden-Württemberg, Berlin und  

Thüringen ist sie allerdings ganzjährig geschont. 

Wussten Sie schon?
Das bislang höchste Alter einer frei lebenden  

(beringten) Graugans beträgt 26 Jahre. In aller  

Regel erreichen die Vorfahren unserer Haus-

gänse aber in der Wildbahn keine 20 Jahre.
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Linie wird sie aus Gründen der Wild-

schadensminimierung auf landwirt-

schaftlichen Flächen bejagt. Im Jagdjahr 

2012 /13 erreichte die Bundesjagdstre-

cke einen bisherigen Spitzenwert von 

42.506 Individuen. Jeweils etwa ein 

Drittel der Gesamtstrecke Deutschlands 

wird in Schleswig-Holstein und Nieder-

sachsen erzielt. In den kommenden Jah-

ren ist wegen der wachsenden Besatz-

dichten von einer weiter ansteigenden 

Jagdstrecke auszugehen. 
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Kanadagans
Branta canadensis

Neben der Grau- und Nilgans ist die  

Kanadagans die häufigste in Deutsch-

land vorkommende Wildgans. Sie 

kommt in allen beteiligten Bundeslän-

dern Deutschlands in unterschiedlichen 

Dichten vor. Hauptverbreitungsgebiet 

ist das Nordwestdeutsche Tiefland. 

Die Tiere bewohnen fast ausschlies-

lich künstlich entstandene oder stark 

anthropogen beeinflusste Gewässer in 

ur banen Gebieten. Sie ist dabei gegen-

über menschlichen Störungen wesent-

lich toleranter als die Graugans. Da-

neben ist sie auch entlang der Flüsse  

Rhein, Elbe, Weser und Ems sowie  

ihren Nebenflüssen zu beobachten.  

In Nordrhein-Westfalen gaben knapp 

50 % der beteiligten Jagdbezirksinhaber 

im Jahr 2013 ein Vorkommen der Ka-

nadagans an. In Niedersachsen melde-

te jeder fünfte Jagdbezirksinhaber eine 

Beobachtung. Gegenüber der flächende-

ckenden Erfassung 2009 haben sich die 

Vorkommensanteile in allen beteiligten 

Ländern deutlich erhöht. Vor allem im 

Osten Deutschlands hat die Häufigkeit 

der großen Gans in den letzten Jahren 

zum Teil stark zugenommen. Bundes-

weit erhöhte sich der Anteil gemelde-

ter Kanadagänse von 3,4 % auf 18,1 % 

der Reviere. Die Kanadagans hat damit 

eine deutlich größere Vorkommens- 

zunahme zu verzeichnen als die Grau-

gans. In allen teilnehmenden Bundes-

ländern mit Ausnahme von Thüringen 

und Sachsen gab es neu bestätigte Brut-

vorkommen. Knapp 30 % aller teilneh-

menden Jagdbezirke, in denen Kanada-

gänse beobachtet wurden, wiesen im 

Jahr 2013 ein Brutvorkommen auf. Der 

Anteil von Brütern in den Ländern ist 

damit fast so hoch wie bei der Grau-

gans. Im Rahmen der Abfragen gaben 

die beteiligten Jagdbezirksinhaber ins-

gesamt 3.615 Brutpaare an. Aufgrund 

der Beteiligung in den Ländern an der 

FE 2013 ist bundesweit von einer hö-

heren Zahl auszugehen. Dennoch de-

cken sich die Ergebnisse recht gut mit 

den Angaben der Ornithologen, die ei-

nen Paarbestand von 3.600 bis 5.000 

(Zeitraum 2005 bis 2009) mit steigen-

der Tendenz angeben (Vögel in Deutsch-

land 2013).

Die Kanadagans ist ein fest etablier-

ter Neubürger in Deutschland. In den 

nächsten Jahren ist mit wachsenden 

Brutbeständen zu rechnen. 

Wie die Graugans wird auch die 

Kanada gans bejagt. Die Jagdzeit be-

schränkt sich auf die Winter monate, so-

dass von einer größeren Anzahl erlegter 

Vorkommen und Lebensraum:
Das ursprüngliche Verbreitungsgebiet der Kanada-

gans liegt in Kanada und den nördlichen USA. Die 

derzeit existierenden europäischen Populationen 

sind auf gezielte Ansiedlungen in Großbritannien, 

Irland, Skandinavien und den Niederlanden zurück-

zuführen. In Deutschland ist die Kanadagans seit 

den 1970er Jahren als Brutvogel anzutreffen. 

Biologie:
 ● größte bei uns freilebende Wildgans

 ● lebt in monogamer Dauerehe

 ● brütet erhöht an Seen, in Sumpfvegetation  

und an langsam fließenden Flussabschnitten,  

zunehmend auch an Parkgewässern und  

Teichen (Kulturfolger)

 ● 5 bis 6 Eier werden nur vom Weibchen  

28 Tage lang bebrütet

Jagd:
Die Kanadagans unterliegt als Gattung Branta dem 

Jagdrecht. Wie bei der Graugans ist in den Bundes-

ländern Baden-Württemberg, Berlin und Thüringen 

eine ganzjährige Schonzeit festgelegt. 

Wussten Sie schon?
Die Kanadagans gilt als die weltweit am häu-

figsten vorkommende Wildgans. In Gebie-

ten mit gleichzeitig hohen Graugans- und  

Kanadagansdichten kann es zu Verpaarungen 

kommen, die allerdings nicht fruchtbare Hy-

briden hervorbringen.
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Wintergäste auszugehen ist. Seit dem 

Beginn der Bejagung der Kanada  gans 

sind die Jagdstrecken kontinuierlich 

stark angestiegen. Deutschlandweit ka-

men im Jagdjahr 2012 /13 8.708 Indivi-

duen zur Strecke. Deutlich mehr als die 

Hälfte davon wurden in Nordrhein-

Westfalen erlegt. Gegenläufig ist die 

Streckenentwicklung in Mecklenburg-

Vorpommern.
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Nilgans
Alopochen aegyptiacus

Nach den Jahren 2006 und 2009 wur-

de die Nilgans im Jahr 2013 im WILD 

erneut erfasst. Ziel der wiederholten 

Abfrage war der Erkenntnisgewinn zur 

weiteren Entwicklung hinsichtlich des 

Vorkommens und des Brutgeschehens. 

Als invasive Art steht sie im besonde-

ren Fokus. 

Die Nilgans kam mit Ausnahme der 

Städte Berlin und Hamburg im Jahr 2013 

in allen beteiligten Bundesländern vor. 

Mittlerweile meldeten etwas mehr als 

ein Drittel der Jagdbezirksinhaber ein 

Nilgansvorkommen. Im Jahr 2009 kam 

nur aus jedem zehnten beteiligten Jagd-

bezirk eine Positivmeldung. 

Wesentlicher Verbreitungsschwer-

punkt ist wie bei anderen Gänsen das 

Nordwestdeutsche Tiefland. In den Län-

dern Niedersachsen und Nordrhein-

Westfalen wurde die auffällig gefärbte 

Gans jeweils in etwa 60 % der betei-

ligten Jagdbezirke beobachtet. Damit 

wurde die Nilgans in den Ländern sogar 

bedeutend häufiger registriert als die 

Grau- und Kanadagans. Ausgehend vom 

Nordwesten scheint sich die Gans zu-

nehmend in Richtung Osten auszubrei-

ten. Das lassen zumindest die gemelde-

ten Brutvorkommen vermuten. Im Jahr 

2013 wurden insgesamt 7.844 Brutpaare 

gemeldet. Besonders in Sachsen-Anhalt 

und Thüringen hat sich die Zahl regis-

trierter Brutpaare in den beteiligten 

Jagdbezirken um 23 % bzw. 10 % gegen-

über dem Jahr 2009 erhöht, obwohl die 

Beteiligung im Jahr 2013 geringer war. 

Es kann von viel höheren Brutpaarzah-

len ausgegangen werden. Die geringste  

Steigerung hatte Mecklenburg-Vorpom-

mern zu verzeichnen (+ 3 %), was ver-

mutlich an der größeren Entfernung 

zum Hauptvorkommensgebiet im Nord-

westen Deutschlands liegt. Die Haupt-

brutvorkommen wurden im Jahr 2013 

entsprechend der höchsten Bestands-

dichte aus Niedersachsen und Nord-

rhein-Westfalen gemeldet. In beiden 

Ländern brütete die Nilgans in mehr als 

der Hälfte aller beteiligten Reviere, in 

denen sie vorkam. Auch in Rheinland-

Pfalz brütete die Art in nahezu 50 % 

aller Jagdbezirke, die ein Vorkommen 

aufwiesen. In den übrigen Ländern, mit 

Ausnahme von Mecklenburg-Vorpom-

mern, meldeten rund 30 % der Jagdbe-

zirksinhaber mit Nilgansvorkommen 

auch Brutvorkommen. Auffällig ist die 

Zunahme der Bruten in Baden-Würt-

temberg entlang des Rheins. 

Die Jagdstrecke ist seit der Ein-

führung einer Jagdzeit in immer mehr 

Vorkommen und Lebensraum:
Die Nilgans ist ursprünglich in Afrika und auf dem 

Balkan beheimatet. Die europäische Teilpopulation 

erlosch allerdings im 18. Jahrhundert. Heutige Vor-

kommen beruhen auf Tiergehegeausbrüchen in den 

Niederlanden in den 1960er Jahren. Seitdem hat sich 

die Nilgans zunehmend auch in Deutschland ausge-

breitet und besiedelt wie in ihrer afrikanischen Hei-

mat fast jeden Gewässertyp. 

Biologie:
 ● zählt zu den Halbgänsen

 ● keine feste Brutzeit,  

währenddessen streng territorial

 ● flexibel bei der Wahl des Nistplatzes (Boden, 

Bäume, Gebäude), aber stets in Gewässernähe

 ● hohe Nachwuchsrate (5 bis 12 Eier)

 ● Brutdauer 28 bis 30 Tage

 ● als Nahrung dienen hauptsächlich Gräser und 

Getreide aber auch Silage

Jagd:
Die Nilgans unterliegt laut Bundesjagdgesetz nicht 

dem Jagdrecht. Aufgrund der starken Ausbreitung 

wurde jedoch in Hessen, Niedersachsen, Nordrhein-

Westfalen, Rheinland-Pfalz, Saarland, Sachsen und 

Schleswig-Holstein eine Jagdzeit festgelegt. 

Wussten Sie schon?
Der wissenschaftliche Name der Nilgans Alopochen 

kommt aus dem Griechischen und bedeutet Fuchs-

gans. Möglicherweise bezieht sich der Name auf die 

fuchsähnliche Gefiederfarbe der Rückenpartie, denn 

vielmehr hat sie mit Reinecke nicht gemein.
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Ländern stark angestiegen. Sie erreich-

te im Jagdjahr 2012/13 einen Wert von 

12.434 Individuen und übersteigt somit 

die Strecke der Kanadagans. Gegenüber 

dem Jagdjahr 2008/09 ist das eine Ver-

doppelung der Jagdstrecke. Die meisten 

Gänse werden in Nordrhein-Westfalen 

(rund 8.000 Tiere) und Niedersachsen 

(rund 3.000 Tiere) erlegt. 

Die weitere Entwicklung ist zu be-

obachten, da sich der Anteil der Vor-

kommensnachweise in den beteiligten 

Jagdbezirken gegenüber dem Jahr 2009 

deutlich erhöht hat.



Wildtier-Informationssystem der Länder Deutschlands – Jahresbericht 201326

Weißwangengans
Branta leucopsis

Die wegen ihrer markanten Kopf-

gefiederfärbung auch »Nonnengans«  

genannte Weißwangengans ist in 

Deutschland noch vergleichsweise  

selten zu beobachten. Allerdings wach-

sen sowohl die Vorkommen als auch die 

Anzahl der Brüter langsam an. Wie auch 

im Jahr 2009 meldeten die Jagdbezirks-

inhaber aus allen beteiligten Bundes-

ländern mit Ausnahme der Stadt Berlin  

Beobachtungen der schwarz-weißen 

Gans. Im Rahmen der flächendecken-

den Erhebung des Jahres 2013 kamen 

aus 5 % der teilgenommenen Reviere 

Vorkommensmeldungen, überwiegend 

aus dem Nordwestdeutschen Tiefland. 

Als Brutvogel spielt die Nonnengans in 

Deutschland immer noch eine sehr un-

tergeordnete Rolle. Wie auch im Jahr 

2009 liegt der Anteil der Jagdbezirke 

mit bestätigten Nonnengansbruten bei 

unter 1 %. Allerdings lässt sich bei ge-

nauerer Auswertung der Zahlen eine 

leichte Zunahme der Brüter ausmachen. 

Hier hat sich die Anzahl der Brutpaare 

auf insgesamt 264 erhöht. Aufgrund der 

Beteiligungsquote ist bundesweit von 

einer höheren Zahl an Jagdbezirken mit 

Brutvorkommen auszugehen. 

Allein 251 Brutpaare verteilen sich 

auf Niedersachsen und Nordrhein-West-

falen. In Baden-Württemberg, Bran-

denburg, Mecklenburg-Vorpommern 

und Thüringen sind im Jahr 2013 einige 

neue Brutvorkommen hinzugekommen. 

In Sachsen und im Saarland gibt es bis-

lang trotz der Einzelvorkommen noch 

keine gemeldeten Bruten.

Die langsam steigenden Meldungen  

von Brutvorkommen zeigen, dass es 

der Gans offensichtlich teilweise ge-

lingt, störungsfreie Räume zu finden. 

Inwieweit sich der empfindliche und 

anspruchsvolle Vogel noch weitere  

Nischen in Deutschland erobern kann, 

werden die nächsten Jahre zeigen. Der 

DDA gibt für Deutschland 410 bis 470 

Paare mit steigender Tendenz an.

Vorkommen und Lebensraum:
Der ursprüngliche Lebensraum der Weißwangen-

gans ist die offene, baumfreie Landschaft der Tun-

dra. Brutgebiete während der Sommermonate sind 

gewöhnlich Grönland sowie die norwegische Arktis 

und russische Eismeerküste. Seit den 1970er Jahren 

besiedelt sie auch den Ostseeraum. Bisher wird sie 

in Deutschland eher als Durchzügler und Winter-

gast an Küsten und Binnengewässern beobachtet. 

Seit 1994 sind allerdings erste Brutansiedlungen in 

Niedersachsen, Schleswig-Holstein und Nordrhein-

Westfalen bekannt.

Biologie:
 ● Brut zumeist auf hochgelegenen, schwer  

zugänglichen Bereichen wie Felsen oder  

Geröllfeldern

 ● 3 bis 5 Eier, die 24 bis 25 Tage bebrütet werden

 ● sehr reviertreu, auch ohne Brut

 ● ausgesprochene Meergans, trinkt aber aus-

schließlich Süßwasser

 ● Nahrungsflächen vor allem Salzwiesen und 

Quellerflächen der Wattküste, aber auch feuch-

te, frische Wiesen im Binnenland

Jagd:
Die Weißwangengans (Gattung Branta) unterliegt 

laut Bundesjagdgesetz in Deutschland dem Jagd-

recht. Allerdings wurde bisher nur in Schleswig- 

Holstein eine Jagdzeit von Anfang Oktober bis Mitte 

Januar geregelt.

Wussten Sie schon?
Ziehende Weißwangengänse bilden sehr große 

Schwärme. Bis zu 50.000 Tiere sind dokumentiert. 
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Rostgans
Tadorna ferruginea

Die Rostgans ist bislang in Deutsch-

land nur selten anzutreffen. Obwohl 

sie weitaus geringere Ansprüche an 

den Brutplatz hat als die Weißwangen-

gans und vollkommen opportunistisch 

lebt, wurde sie im Zuge der flächen-

deckenden Erfassung im Jahr 2013 in 

nur 2 % der beteiligten Jagdbezirke be-

obachtet. In erster Linie umfasst dies 

die Vorkommen am Niederrhein und in 

Baden-Württemberg. Weitere Einzelvor-

kommen wurden auch aus den anderen 

beteiligten Bundesländern gemeldet. In 

Nordrhein-Westfalen und Rheinland 

Pfalz sowie Baden-Württemberg mel-

deten jeweils knapp 5 % der beteiligten 

Jagdbezirksinhaber ein Vorkommen. In 

Niedersachsen waren es 2 %, in Sachsen 

1 %. Währenddessen betrug die Zahl der 

Reviere mit einem Vorkommen in den 

übrigen teilnehmenden Ländern weni-

ger als 1 %.

Brutvorkommen in Deutschland sind  

bekannt. Im Zuge der flächen deckenden 

Erhebung 2013 kamen in ins gesamt 151 

Revieren Rostgansbruten vor, 40 % da-

von entfallen auf Jagd bezirke in Baden-

Württemberg. Bezogen auf die Reviere 

mit einem Vorkommen verteilen sich 

die Brutanteile in den Ländern recht 

unterschiedlich. Zum einen meldete je-

weils etwa ein Drittel der Jagdbezirks-

inhaber mit Vorkommen in Baden-

Württemberg und Nordrhein-Westfalen 

eine Brut, zum anderen war dieser An-

teil auch in Thüringen und Sachsen-

Anhalt festzustellen. In Brandenburg 

sowie den Städten Bremen, Berlin und 

Hamburg sind bislang keine Brutvor-

kommen beobachtet worden.

Durch die Erhebungen des Jahres 

2013 wurden 340 Brutpaare für die be-

teiligten Länder Deutschlands ermittelt. 

Die Zahl ist damit im Vergleich mit an-

gegebenen Paaren der Ornithologen (160 

bis 200) höher als bisher angenommen 

(Vögel in Deutschland 2013). Es ist da-

von auszugehen, dass die wahre Paar-

zahl im Hinblick auf die vergleichsweise 

geringe Beteiligung im Jahr 2013 noch 

höher liegt. Die Erfassungen zeigen da-

mit eine positive Besatzentwicklung der 

Rostgans in Deutschland an, die zukünf-

tig weiter verfolgt werden sollte.

Vorkommen und Lebensraum:
Die aus den Steppengebieten und Hochgebirgen 

Zentralasiens und Nordafrikas stammende Rost-

gans gilt in Deutschland als Neozoe und ist mit 

großer Wahrscheinlichkeit das Ergebnis von Ge-

fangenschaftsflüchtlingen und deren Nachkom-

men. Seit den 1990er Jahren bestehen zwei feste 

Ansiedlungen am Niederrhein und dem südlichen 

Baden-Württemberg mit Ausbreitungstendenz. Die 

Gänse bevorzugen die offene Landschaft und mei-

den die Küstenbereiche. Ihre Nahrung finden sie auf 

Feldern und Wiesen sowie in seichten Gewässern. 

Im Winterhalbjahr halten sie sich vorwiegend an 

Flussläufen auf.

Biologie:
 ● monogame Dauerehe

 ● Höhlenbrüter mit geringen Ansprüchen

 ● 8 bis 11 (teils 16) Eier

 ● während Brutzeit streng territorial

 ● neben pflanzlicher Nahrung auch Aufnahme 

 diverser Krusten- und Weichtiere, Würmer,  

Insekten sowie kleiner Fische und Amphibien

 ● sehr geschickte, wendige Flieger

Jagd:
Bisher unterliegt die Rostgans in Deutschland 

nicht dem Jagdrecht. In der Schweiz hingegen wur-

de 2005 beschlossen, die Tiere gezielt zu bejagen 

und auszurotten.

Wussten Sie schon?
Rostgänse bevorzugen einen guten Ausblick.  

Sie sitzen gern auf erhöhten Warten aller Art.
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Höckerschwan
Cygnus olor

Verbreitung und Lebensraum:
Der Höckerschwan kam ursprünglich im nördlichen 

Mitteleuropa, im südlichen Skandinavien, im Balti-

kum, im Bereich des Schwarzen Meeres und in wei-

ten Teilen Asiens vor. Die heutigen Vorkommen in 

Westeuropa gehen auf ausgesetzte und verwilderte 

Vögel zurück und gelten als halb zahm. Sie bevorzu-

gen grundsätzlich eutrophe, pflanzenreiche Flach-

seen, sind aber auch in Meeresbuchten sowie an 

Flüssen zu finden.

Biologie:
 ● Nahrung vorwiegend Wasserpflanzen;  

im Herbst und Winter auch Abweiden von Gras, 

Raps und Getreide

 ● monogame Paarbindung 

 ● nur Weibchen brütet 35 bis 38 Tage,  

Männchen verteidigt Brutrevier

 ● Jungen sind Nestflüchter

Jagd:
Der Höckerschwan darf im Rahmen des Bundesjagd-

gesetzes vom 1. November bis zum 15. Januar be-

jagt werden. In den Bundesländern Rheinland-Pfalz 

und Thüringen hat er eine ganzjährige Schonzeit.

Wussten Sie schon?
Ein ausgewachsener Höckerschwan kann bis zu 14 

kg schwer werden und eine Flügelspannweite von 

2,40m erreichen. Damit ist er in dieser Hinsicht ei-

nem Seeadler ebenbürtig.

Im Rahmen der flächendeckenden Ein-

schätzung 2013 kamen Höckerschwan-

bruten in 15 % der beteiligten Jagdbezir-

ke vor. Die einzelnen Angaben in den 

Ländern variierten dabei sehr stark. In 

Brandenburg, Mecklenburg-Vorpom-

mern und Hessen registrierten mehr 

als ein Drittel der Revierinhaber ein 

Brutvorkommen des Höckerschwans. 

In den anderen Ländern lag der An-

teil der Jagdbezirke mit Brutgeschehen 

zwischen 10 % und 20 %. Lediglich aus 

Nordrhein-Westfalen, Thüringen und 

dem Saarland meldeten weniger als 

10 % der Jagdbezirksinhaber ein Brut-

vorkommen.

Hinsichtlich der Besatzentwicklung 

stimmen die Einschätzungen der Jagd-

bezirksinhaber weitgehend mit den Er-

hebungen der Ornithologen überein. Im 

Bundesdurchschnitt gaben 5 % der be-

teiligten Jagdbezirksinhaber zunehmen-

de, 2 % abnehmende Höckerschwanbe-

sätze an. Knapp ein Drittel bemerkte 

keinerlei Veränderung. Von ⅔ der be-

teiligten Jagdbezirke fehlten hier aller-

dings Angaben zur Besatzentwicklung. 

Ornithologen beurteilen die langfristi-

ge Entwicklung derzeit positiv. In den 

letzten Jahren aber stagnieren die Be-

sätze in Europa. Anders als Stockente 

und Blässralle haben ausgewachsene 

Höckerschwäne in Mitteleuropa kaum 

Fressfeinde. Vielmehr wirkt bei die-

ser Art ein kompliziertes System einer 

dichte abhängigen Besatzregulierung. 

Mit zunehmender Höckerschwandichte 

in einem Gebiet erhöht sich zwangsläu-

fig die Nahrungskonkurrenz. Als Folge 

erreichen mehr adulte und grundsätzlich 

geschlechtsreife Schwäne nicht die not-

wendige Kondition, um zur Brut schrei-

ten zu können. So kann es dazu führen, 

dass der Anteil an Nichtbrütern in eini-

gen Populationen bis zu 50 % ausmachen 

kann. Hinzu kommt der zunehmende in-

nerartliche Stress in den Brutterritorien.  

Höckerschwäne beanspruchen ver-

gleichsweise große Brutreviere, die sie 

sich aber aufgrund von konkurrierenden 

Artgenossen nicht immer erkämpfen  

können. Alternativ kommt es auch zu 

Koloniebruten. Der Bruterfolg ist aller-

dings weitaus geringer. Durch regelmä-

ßige Auseinandersetzungen und weni-

ger optimale Neststandorte kommt es 

zu hohen Ei- und Jungtierverlusten. Wie 

sich die Besätze weiterhin langfristig in 

Deutschland entwickeln bleibt abzuwar-

ten und zu verfolgen. 

Die Bejagung des Höckerschwans erfolgt 

deutschlandweit in vergleichsweise  
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geringen Stückzahlen. Im Jagdjahr 2012 /13 kamen 2.077 

Exemplare zur Strecke. Davon entfallen 31 % der Jagd-

strecke auf Bayern und 21 % auf Schleswig-Holstein. Die 

Streckenentwicklung entspricht zunehmend der Besatz-

entwicklung. Im langjährigen Mittel seit dem Jagdjahr 

2001 /02 hält sie sich auf einem recht stabilen Niveau mit 

kleinen Ausreißern in den Jagdjahren 2008/09 bis 2010/11.

Bundesland
Anzahl  

der Jagdbezirke
Besatzentwicklung 

»abnehmend«
Besatzentwicklung 

»zunehmend«
Besatzentwicklung 

»unverändert«
Besatzentwicklung 

keine Angabe

Baden-Württemberg 4.100 1 % 4 % 20 % 75 %

Berlin 2 0 % 0 % 50 % 50 %

Brandenburg 2.897 4 % 10 % 42 % 43 %

Bremen 36 8 % 22 % 33 % 36 %

Hessen 634 1 % 4 % 24 % 69 %

Mecklenburg-Vorpommern 1.279 4 % 9 % 39 % 48 %

Niedersachsen 7.821 1 % 4 % 26 % 68 %

Nordrhein-Westfalen 2.375 1 % 3 % 25 % 70 %

Rheinland-Pfalz 111 1 % 12 % 21 % 67 %

Saarland 174 1 % 1 % 18 % 79 %

Sachsen 989 3 % 6 % 24 % 67 %

Sachsen-Anhalt 1.878 4 % 8 % 23 % 64 %

Thüringen 2.616 1 % 2 % 32 % 65 %

Gesamt 24.912 2 % 5 % 28 % 65 %
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Stockente
Anas platyrhynchos

Als häufigste vorkommende Schwimm-

ente ist die Stockente in ganz Deutsch-

land an den meisten Gewässern anzu-

treffen. Im Zuge der flächendeckenden 

Einschätzung 2013 gaben im Bundes-

durchschnitt 70 % der Jagdbezirksinha-

ber ein Brutvorkommen der Stocken-

te an. Schwerpunktregionen sind nicht 

auszumachen. 

Da bislang im Rahmen der flächen-

deckenden Erhebungen keine Abfra-

gen zum Vorkommen und Brutgesche-

hen der Stockente erfolgt sind, lassen 

sich die Besatzentwicklungen nur indi-

rekt über die Jagdstrecken einschätzen. 

Die Wildentenstrecke ist seit Mitte der 

1990er Jahre rückläufig. Weil Stocken-

ten den Hauptanteil der Strecke aus-

machen, kann der Rückgang direkt auf 

die häufigste Schwimmente übertra-

gen werden. Von etwa 412.197 erlegten 

Wildenten im Jagdjahr 2012/13 waren 

mindestens 277.315 Stockenten. Aus 

den Bundesländern Baden-Württem-

berg, Bayern und Brandenburg liegen 

diesbezüglich keine Informationen vor. 

Gründe des kontinuierlichen Rück-

gangs sind nicht ganz klar zu identifi-

zieren. Allerdings dürfte in erster Linie 

eine deutliche Verbesserung der Ge-

wässerqualität dazu beigetragen haben, 

dass die Stockentenbesätze tatsächlich 

rückläufig sind. Zumindest hatte vor-

mals die massive Eutrophierung der 

Gewässer verbunden mit dem Nähr-

stoffüberangebot in den 1980er Jahren 

zu einem rasanten Anstieg der Besätze 

und der Jagdstrecken geführt.

Andere Ursachen könnten einen kli-

matischen Hintergrund haben. Zum ei-

nen beeinflussen trockene Sommer den 

Bruterfolg negativ, zum anderen führen 

kalte, frost- und schneereiche Winter 

zu erhöhten Verlusten. Beide Extreme 

werden seit einigen Jahrzehnten häufi-

ger. Hinzu kommt der stetig wachsen-

de Beutegreiferdruck. Stark steigende 

Jagdstrecken des Raubwildes, insbeson-

dere die der Neozoen, sind das Ergeb-

nis starker Ausbreitung in Deutschland. 

Besonders in den Niederwildgebieten 

kann das unter Umständen zu vermehr-

ten Gelege- und Jungtierverlusten bei 

den Wasservögeln führen. Die erwei-

terten Abfragen zur Einschätzung der 

Besatzentwicklung bei der Stockente 

sollten erste Hinweise auf diesen Zu-

sammenhang liefern. Nach Angaben 

der beteiligten Jagdbezirksinhaber in 

den Ländern sind die Stockentenbesät-

ze zwar in mehr als 50 % der Reviere 

unverändert. Die Angaben abnehmen-

Vorkommen und Lebensraum:
Die Stammform unserer Hausente ist die in Europa 

am häufigsten vorkommende Schwimmente. Stock-

enten sind bezüglich ihres Lebensraumes wenig 

anspruchsvoll. Das macht die Art erstaunlich an-

passungsfähig. Es werden nahezu alle Arten von 

Gewässern besiedelt. Bei ihr ist eine zunehmende 

Verstädterung festzustellen.

Biologie:
 ● Paarfindung (»Reihzeit«) im Januar/Februar;  

saisonal monogam

 ● Homosexualität kommt relativ häufig vor 

 ● vorrangig bodenbrütend,  

meist in Gewässernähe

 ● Brutdauer 24 bis 32 Tage;  

durchschnittlich 10 Eier

 ● Bau des Nests, Brüten und Führen der Jungen 

übernimmt ausnahmslos die Ente 

 ● omnivore Ernährung

 ● neigt verstärkt zur Bastardisierung

Jagd:
Die Stockente ist nach Bundesregelung eine der 

Wildenten, die bejagt werden und zugleich die am 

häufigsten erlegte Ente. 

Wussten Sie schon?
Stockenten fliegen nicht 

nur sehr schnell, sie errei-

chen zudem erstaunliche 

Flughöhen. Fluggeschwin-

digkeiten von bis zu 110 

km/h sind durchaus mög-

lich. Im Jahre 1963 kolli-

dierte eine Stockente über 

dem amerikanischen Bun-

desstaat Nevada in einer 

Höhe von 6.400 Metern mit 

einem Verkehrsflugzeug.
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der Besätze (15,8 %) übersteigen aller-

dings die Aussagen einer Besatzzunahme 

(10,7 %). Wegen der geringen Rückläufe 

aus den Ländern und dem vergleichswei-

se hohen Anteil der Revierinhaber, die 

keine Angabe dazu gemacht haben (23 %), 

ist das Ergebnis nicht repräsentativ. 

Bundesland
Anzahl  

der Jagdbezirke
Besatzentwicklung 

»abnehmend«
Besatzentwicklung 

»zunehmend«
Besatzentwicklung 

»unverändert«
Besatzentwicklung 

keine Angabe

Baden-Württemberg 4.100 11 % 10 % 46 % 33 %

Berlin 2 0 % 0 % 50 % 50 %

Brandenburg 2.897 20 % 11 % 50 % 19 %

Bremen 36 44 % 11 % 39 % 6 %

Hessen 634 19 % 6 % 51 % 24 %

Mecklenburg-Vorpommern 1.279 17 % 13 % 51 % 19 %

Niedersachsen 7.821 16 % 13 % 55 % 16 %

Nordrhein-Westfalen 2.375 20 % 13 % 52 % 15 %

Rheinland-Pfalz 111 23 % 18 % 42 % 16 %

Saarland 174 21 % 10 % 57 % 13 %

Sachsen 989 30 % 6 % 45 % 19 %

Sachsen-Anhalt 1.878 23 % 10 % 43 % 25 %

Thüringen 2.616 12 % 7 % 51 % 31 %

Gesamt 24.912 16 % 11 % 51 % 23 %
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Blässhuhn
Fulica atra

Verbreitung und Lebensraum:
Das Blässhuhn kommt als einer der häufigsten Was-

servögel über weite Teile Eurasiens vor. 

Als Lebensraum benötigt es stehende oder langsam 

fließende Gewässer mit mindestens mittlerem Nähr-

stoffgehalt, an denen flache Ufer mit ausgeprägter 

Ufervegetation vorhanden sind. 

Biologie:
 ● Allesfresser: bevorzugt hauptsächlich Pflanzen-

teile, aber auch Abfälle, Mollusken, Insekten, 

Larven, kleine Fische

 ● monogame Saisonehe

 ● Brut oftmals erst im 3. Lebensjahr

 ● Jungen sind Nestflüchter

Jagd:
Nach der Bundesjagdzeitenverordnung darf das 

Blässhuhn im Zeitraum vom 11. September bis  

20. Februar bejagt werden. Die Bundesländer 

Schleswig-Holstein und Hamburg gewähren dem 

Blässhuhn eine ganzjährige Schonzeit. In Berlin, 

Bremen und Saarland ist die geregelte Jagdzeit  

gegenüber der Bundesregelung verkürzt.

Wussten Sie schon?
Blässhühner haben trotz ihres Namens nichts mit 

den Hühnervögeln zu tun. Vielmehr sind die Ral-

lenvögel (=Blässralle) mit den Kranichen verwandt.

Blässrallen gehören neben den Stock-

enten zu den häufigsten Wasservögeln, 

die deutschlandweit vorrangig auf nähr-

stoffreichen Gewässern aller Art anzu-

treffen sind. Als Brutvogel kommen die 

recht streitfreudigen Rallenvögel in al-

len Bundesländern vor. Es wird derzeit 

von 80.000 bis 130.000 Brutpaaren aus-

gegangen. Der Bestandstrend wird als 

fluktuierend eingeschätzt. Ursache dafür 

sind die regional sehr unterschiedlichen 

Entwicklungen in den Ländern. Wie bei 

der Stockente könnte sich die Verbes-

serung der Gewässerqualität vielerorts 

negativ ausgewirkt haben. Andererseits 

beeinflusst das Klima die Besatzentwick-

lung. Milde Winter und nicht allzu tro-

ckene Sommer wirken sich positiv aus, 

kalte und schneereiche Winter sowie 

sehr lange Trockenheit in den Sommer-

monaten haben negativen Einfluss auf 

die Blässrallenbesätze. Hohe Sterbera-

ten werden zudem von Krankheiten wie 

Botulismus hervorgerufen. Je nach den 

vorherrschenden Umweltbedingungen in 

den Jahren und den Ländern können die 

Besätze zum Teil ganz unterschiedliche 

Entwicklungen vollziehen. 

Wie die flächendeckende Einschät-

zung 2013 ergab, gibt es offensichtlich  

zwei mehr oder weniger deutliche 

Brutschwerpunkte in Deutschland. Je-

weils knapp die Hälfte der teilnehmenden  

Jagdbezirksinhaber in Niedersachsen 

und Nordrhein-Westfalen sowie in den 

nordostdeutschen Ländern Mecklenburg-

Vorpommern, Brandenburg einschließ-

lich der Stadt Berlin meldete ein Brut-

vorkommen. In den anderen Ländern 

kamen aus durchschnittlich 35 % der 

Reviere Rückmeldungen zu vorhandenen 

Blässrallenbruten. In Thüringen brüte-

ten die Tiere in nur 20 % der teilneh-

menden Jagdbezirke. Hessen und Baden-

Württemberg wiesen ebenfalls einen im 

Vergleich zum Bundesdurchschnitt ge-

ringeren Anteil der Reviere mit Brutvor-

kommen der Blässralle auf. Hinsichtlich 

der Einschätzung der Besatzentwicklung 

der Art gab es aufgrund der niedrigen 

Rückmeldequote (50 % ohne Angabe) 

aus den Ländern ebenso wenig stichhal-

tige Ergebnisse wie bei der Stockente. 

Im Bundesdurchschnitt gaben auch bei 

der Blässralle mehr Jagdbezirksinhaber 

an, die Besätze würden sinken (7 %) als 

steigen (5 %). Betrachtet man die teil-

nehmenden Länder im Einzelnen, stellt 

man einen deutlichen Unterschied der 

Angaben zwischen dem Osten und dem 

Westen Deutschlands fest. In Mecklen-

burg-Vorpommern, Brandenburg, Sach-
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sen und Sachsen-Anhalt gaben deutlich mehr betei-

ligte Jagdbezirksinhaber an, die Besätze würden 

sinken als dass sie steigen. In Niedersachsen, 

Nordrhein-Westfalen, Rheinland-Pfalz, dem 

Saarland und Baden-Württemberg gaben annä-

hernd genauso viele Revierinhaber an, steigen-

de wie sinkende Blässrallenbesätze zu beob-

achten. Einzige Ausnahme stellt Hessen dar. 

Die Angaben zu sinkenden Besätzen haben 

hier überwogen. Möglicherweise lässt sich 

hier ein Zusammenhang zu den Vorkom-

mensschwerpunkten des Wasch bären in 

Deutschland herstellen. 

Die Bejagung als Ursache für die un-

terschiedliche Besatzentwicklung in den 

Ländern lässt sich an dieser Stelle weitge-

hend ausschließen. Im Jagdjahr 2012/13 kamen insge-

samt 9.375 Individuen zur Strecke. Die höchsten Jagdstrecken 

werden in Bayern (50 % der Bundesjagdstrecke) und Nord-

rhein-Westfalen (26 % der Bundesjagdstrecke) erzielt. 

Dennoch ist die Strecke in allen Bundesländern seit 

Jahren rückläufig, wenn auch nicht ganz so stark 

wie bei der Stockente. Ob der Streckenrückgang 

tatsächlich auf einen offensichtlich fortschreiten-

den Besatzrückgang oder eher auf sinkendes jagd-

liches Interesse zurückzuführen ist, kann nicht eindeu-

tig geklärt werden. Möglicherweise spielen an dieser 

Stelle beide Faktoren eine Rolle. 

Bundesland
Anzahl  

der Jagdbezirke
Besatzentwicklung 

»abnehmend«
Besatzentwicklung 

»zunehmend«
Besatzentwicklung 

»unverändert«
Besatzentwicklung 

keine Angabe

Baden-Württemberg 4.100 5 % 4 % 30 % 61 %

Berlin 2 0 % 0 % 50 % 50 %

Brandenburg 2.897 14 % 4 % 44 % 38 %

Bremen 36 14 % 17 % 61 % 8 %

Hessen 634 6 % 3 % 37 % 54 %

Mecklenburg-Vorpommern 1.279 11 % 6 % 45 % 38 %

Niedersachsen 7.821 5 % 6 % 46 % 43 %

Nordrhein-Westfalen 2.375 6 % 7 % 42 % 45 %

Rheinland-Pfalz 111 7 % 7 % 36 % 50 %

Saarland 174 5 % 4 % 36 % 55 %

Sachsen 989 13 % 3 % 31 % 54 %

Sachsen-Anhalt 1.878 11 % 5 % 33 % 52 %

Thüringen 2.616 4 % 2 % 35 % 59 %

Gesamt 24.912 7 % 5 % 40 % 48 %
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Graureiher
Ardea cinerea

Der Graureiher ist in Deutschland weit 

verbreitet. Drei von vier der beteilig-

ten Reviere meldeten ein Vorkommen 

dieses Schreitvogels. Besonders viele 

positive Rückmeldungen gab es dabei 

aus dem Saarland, Rheinland-Pfalz und 

Nordrhein-Westfalen. Bezüglich seiner 

Brutgebiete scheint der Graureiher je-

doch wählerischer zu sein. Lediglich 

13 % der Jagdbezirke mit Vorkommen 

meldeten auch Brutkolonien. Beson-

ders viele Meldungen gingen aus Bran-

denburg ein (28 %). In Niedersachsen 

bestätigten nur 5 % der teilnehmenden 

Revierinhaber das Vorhandensein von 

Brutkolonien.

Des Weiteren wurden im Rahmen 

der FE Angaben zur geschätzten Größe 

von Brutkolonien in Deutschland erho-

ben. In allen Bundesländern (außer dem 

Saarland) bestehen mindestens 50 % der 

gemeldeten Brutkolonien aus weniger 

als fünf Horsten (durchschnittlich 63 %). 

Relativ häufig sind auch Brut kolonien 

mit fünf bis zehn Horsten (28 %), grö-

ßere Kolonien sind wesentlich seltener. 

Die für Graureiher mancherorts typi-

schen großen Brutkolonien mit mehre-

ren hundert Horsten kamen im Rahmen 

der FE mit jeweils einer Meldung aus 

Brandenburg, Niedersachsen, Mecklen-

burg-Vorpommern und Sachsen-Anhalt 

nur äußerst selten vor. 

In Deutschland wird der Grau reiher 

fast überall ganzjährig geschont, au-

ßer in Gebieten, in denen er fischerei-

wirtschaftliche Schäden verursacht. In 

Bayern ergibt sich daher eine über die 

letzten 10 Jahre mehrheitlich konstante 

Jagdstrecke zwischen 4.000 und 5.000 

Stück. Die Strecke von Sachsen ver-

zeichnet einen Rückgang von 417 Stück 

in 2000/01 auf 145 Stück in 2012/13. 

In Thüringen stieg die Strecke von  

97 Stück in 2000/01 in den folgen-

den Jahren an und war 2012/13 mit 

456 Stück etwas niedriger als in den  

vorigen Jahren.

Verbreitung und Lebensraum:
Graureiher sind eine sehr anpassungsfähige Art mit 

weltweit großen Verbreitungsgebieten. Ihr Lebens-

raum zeichnet sich durch Gewässernähe bzw. Nähe 

zu feuchten Gebieten aus. Sie leben als Zugvögel 

und überwintern in milden Regionen Europas oder 

noch weiter südlich bis nach Afrika.

Biologie
 ● jagen hauptsächlich in flachem Wasser mit  

ihrem langen Schnabel Fische und Amphibien, 

auf Wiesen und Feldern auch Mäuse

 ● saisonal monogam

 ● brütet auf hohen Bäumen oder im Schilf;  

z.T. große Brutkolonien

 ● 3 bis 6 Eier pro Brut, Brutdauer 25 bis 26 Tage, 

Junge von beiden Eltern gefüttert

 ● markanter Flug mit typisch S-förmiger  

Halsstellung

Jagd
Graureiher unterliegen dem Bundesjagdgesetz, wer-

den mit einzelnen Ausnahmen in den Bundeslän-

dern ganzjährig geschont. In Bayern darf die Jagd 

auf den Graureiher zwischen dem 16. September 

und 31. Oktober im Umkreis von 200 Metern um ge-

schlossene Gewässer ausgeführt werden. Ähnliche 

Regelungen zur Verhinderung fischereiwirtschaft-

licher Schäden gibt es in Thüringen und Sachsen. 

Wussten Sie schon?
Zur Zeit des Barock war der Graureiher eine belieb-

te Beute der Falkner. So erbeutete Markgraf Carl 

Wilhelm Friedrich von Brandenburg-Ansbach Mit-

te des 18. Jahrhunderts in einem Jahr mit seinen 

Beizvögeln 160 Reiher.



 37Graureiher



Wildtier-Informationssystem der Länder Deutschlands – Jahresbericht 201338

Silberreiher
Ardea alba

Der Silberreiher wurde durch die flä-

chendeckende Erfassung 2013 zum ers-

ten Mal abgefragt. Da Silberreiher nicht 

dem Bundesjagdrecht unterliegen und 

damit auch keine Streckendaten exis-

tieren, sind bisher keine Rückschlüsse 

auf Vorkommen und Verbreitung dieser 

Art möglich gewesen. Beobachtungen 

von Silberreihern sind heute in vielen 

Teilen Deutschlands keine Seltenheit 

mehr. Die Individuen dieser Art brei-

ten sich zusehends von ihren Brutge-

bieten im Südosten Europas, z.B. dem 

Neusiedlersee im ungarisch-österrei-

chischen Grenzgebiet aber auch den 

Niederlanden und Polen in Gegenden 

aus, die ihren Lebensraumanforderun-

gen entsprechen. 

Die Ergebnisse dieser ersten FE 

zum Silberreiher zeigen, dass dieser 

Vogel deutlich größere Vorkommens-

gebiete in Deutschland hat, als man es 

von der Art ursprünglich erwartet hat. 

Vorkommen wurden aus 35 % der be-

teiligten Jagdbezirke gemeldet. In Thü-

ringen bestätigten sogar drei von vier 

Revierinhabern das Vorkommen dieses 

Schreitvogels. Allerdings ist darauf hin-

zuweisen, dass im Rahmen dieser Er-

fassung kein Augenmerk darauf gelegt 

wurde, zu welcher Jahreszeit bzw. für 

welche Dauer des Jagdjahres 2012/13 

sich die Silberreiher in den befragten 

Gebieten aufgehalten haben. Da Silber-

reiher prinzipiell nicht immer Stand-

vögel sind, sondern auch als Teilzieher 

leben, ist das bei der Betrachtung der 

WILD-Daten zu berücksichtigen.

Diese erste Auswertung weist da-

rauf hin, dass es in Zukunft sicherlich 

weiterhin relevant ist, die Entwicklung 

dieser Art in Deutschland zu beobach-

ten, in weiterer Folge auch bezüglich 

ihres Brutvorkommens. Weiter treten 

aus diesem Sachverhalt eventuell bald 

andere Fragen auf, z.B. inwieweit sich 

ein so großes und häufiges Vorkommen 

der Silberreiher auch auf andere Arten 

(Beute, Konkurrenten) auswirkt.

Verbreitung und Lebensraum:
Als Lebensraum beanspruchen die großen Stelzen-

vögel Feucht- und Sumpfgebiete, Moore, Torfmoo-

re, Süßwasserseen, Auen, feuchte Wiesen im Inland 

aber auch maritime Ufer- und Wattgebiete. Eine si-

chere Nahrungsversorgung, aber auch Altschilfbe-

stände zum Nisten sind für die Vögel besonders 

wichtig bei der Wahl ihrer Brutplätze. In Deutsch-

land gibt es seit einigen Jahren immer wieder ver-

einzelte Brutnachweise.

Biologie
 ● Nahrungsgrundlage sind Amphibien, Mäuse,  

Fische, Larven und Insekten

 ● saisonal monogam

 ● 3 bis 5 Eier pro Brut, Brutdauer rd. 26 Tage,  

Junge von beiden Eltern gefüttert

 ● markanter Flug mit typisch S-förmiger  

Halsstellung

Jagd
Der Silberreiher unterliegt in Deutschland nicht 

dem Jagdrecht.

Wussten Sie schon?
Bis ins 20. Jahrhundert wurden Silberreiher wegen 

ihrer langen und auffälligen Schmuckfedern des 

Brutkleides stark bejagt. Die Federn waren damals 

als Bestandteil der Mode, z.B. für Hüte, besonders 

beliebt. Der hohe Jagddruck wurde der Art damals 

fast zum Verhängnis.
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Großtrappe
Otis tarda

Die Großtrappe (Otis tarda Linnaeus 

1758) zählt zur Familie der Trappen 

(Otididae) und zur Ordnung der Kra-

nichvögel (Gruiformes). In Deutsch-

land ist die Großtrappe als Stand-

vogel ganzjährig vertreten. In äußerst 

strengen Wintern mit anhaltend hohen 

Schnee lagen kann es zu Winterfluchten 

kommen, bei denen die Vögel ihre ge-

wohnten Einstände auf der Suche nach 

milderen Gefilden zeitweise verlassen.

Als Bewohner offener, steppenarti-

ger Landschaften verbreitete sich die 

Großtrappe während des Mittelalters 

hierzulande als sogenannter Kultur-

folger. Der Mensch schaffte ihr damals 

durch die Rodung zahlreicher Wälder 

und die Urbarmachung großer Land-

schaftsteile einen adäquaten Lebens-

raum. Bis Mitte des 19. Jahrhunderts 

die Intensivierung der Landwirtschaft 

einsetzte, zählte die Großtrappe zu den 

weit verbreiteten Arten unserer Agrar-

landschaft. 

Während 1939/1940 in Deutschland 

noch etwa 4.100 Vögel gezählt wurden, 

verringerten sich die Bestände in den 

folgenden Jahrzehnten rapide. Der Ein-

satz von Pflanzenschutzmitteln und 

Landmaschinen, sowie der Verlust an 

Strukturvielfalt und Nahrungsverfüg-

barkeit veränderten die ökologischen 

Bedingungen der Feldflur sehr zum 

Nachteil der Großtrappe. Der Aus-

bau an Infrastruktur verursachte ei-

nen massiven Verlust an unzerschnit-

tener Lebensraumfläche. Seit Anfang 

der 1990er Jahre sorgt zusätzlich eine 

hohe Gelege- und Kükenprädation dafür, 

dass die natürliche Nachwuchsrate der 

Großtrappe kein bestandserhaltendes 

Niveau erreicht. 

Seit 1982 hat sich das damals noch 

ca. 8.200 km² große Brutareal bis zum 

Jahr 2004 auf eine Fläche von 700 km² 

verkleinert. Von 40 Bestandsgruppen, 

die in den 1980er Jahren noch erfasst 

wurden, sind bis heute bundesweit drei 

Fortpflanzungsgemeinschaften geblie-

ben, die miteinander im Austausch 

stehen. Die drei Reproduktionszen-

tren Havelländisches Luch, Belziger 

Landschaftswiesen und Fiener Bruch 

in Brandenburg und Sachsen-Anhalt 

konnten als Europäische Vogelschutz-

gebiete und teilweise zusätzlich als 

Naturschutzgebiete für die Vögel gesi-

chert werden. Maßnahmen zur Wieder-

herstellung eines artgerechten Habitats 

und angepasste Bewirtschaftungskon-

zepte ermöglichten es, die Lebensbedin-

gungen in den drei Gebieten deutlich 

zu optimieren. Außerhalb der Schutz-

gebiete hat die Landschaft als Lebens-

raum für die Großtrappe weiterhin an 

Eignung verloren.

Verbreitung und Lebensraum:
Bis ins 19. Jahrhundert war die Großtrappe in Europa  

weit verbreitet, heute kommt sie jedoch nur noch 

lokal vor. In Deutschland existieren noch drei Vor-

kommensgebiete, deren Bestände von der Ausset-

zung von Jungvögeln abhängig sind.

Die Großtrappe ist sehr störungsempfindlich und 

benötigt als Lebensraum offene Gebiete mit einem 

trockenen, sommerwarmen Klima.

Biologie:
 ● lebt gesellig in Gruppen,  

häufig getrenntgeschlechtlich

 ● Weibchen erreichen die Geschlechtsreife  

mit 2 bis 4 Jahren, Männchen mit 5 bis 6 Jahren

 ● Balzzeit: März bis Mai; Eiablage ab April;  

Brutzeit: 25 Tage; 1 bis 3 Eier

 ● Nestflüchter

Jagd:
Die Großtrappe unterliegt dem Jagdrecht, genießt 

jedoch eine ganzjährige Schonzeit.

Wussten Sie schon?
Mit einem Körpergewicht von bis zu 18 Kilogramm 

bei den Männchen zählt die Großtrappe zu den 

schwersten flugfähigen Vögeln der Erde.

Gastbeitrag  
von Dorothée März

Projektkoordinatorin Fiener Bruch,  

Förderverein Großtrappenschutz e.V.
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Eine Nachwuchsrate von deutlich unter 

0,1 Küken pro Henne und Jahr in den 

1970er und 1980er Jahren, führte bei-

nahe zum Aussterben der Großtrappe 

Mitte der 1990er Jahre. Mit nur noch  

57 Individuen hatte der Bestand 1997 

seinen Tiefpunkt. Nur die hohe Lebens-

erwartung der Vögel, sowie die 1974 

begonnene Auswilderung von Jungtie-

ren erhielten die Art in Deutschland. 

Um den Bestand weiterhin zu stützen, 

wird die jährliche Auswilderung von 

Jungtrappen in die Einstandsgebiete 

Belziger Landschaftswiesen und Fie-

ner Bruch bis heute fortgeführt. Die 

Jungvögel stammen aus Gelegen, die 

im Freiland vor Landwirtschaftsarbei-

ten oder Prädation geborgen und in der 

Staatlichen Vogelschutzwarte Branden-

burgs künstlich erbrütet und aufgezo-

gen wurden. Im vergangenen Jahrzehnt 

wurden im Freiland durchschnittlich 14 

Jung vögel pro Jahr flügge, der Großteil 

allerdings in fuchssicher umzäunten 

Brutarealen. Der Großtrappenbestand 

in Deutschland zählte im März 2014 

wieder 165 Vögel. Bis heute zählt die 

Großtrappe zu den am stärksten ge-

fährdeten Arten Deutschlands und ist 

mit einer ganzjährigen Schonzeit belegt. 

Um der Art zukünftig eine natürli-

che, bestandserhaltende Nachwuchsra-

te zu ermöglichen, ist die dauerhafte 

Fortführung der intensiven Schutzbe-

mühungen in Zusammenarbeit mit den 

Landwirten und Jägern unerlässlich. 

Gastbeitrag Großtrappe
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Rotfuchs
Vulpes vulpes

Füchse kommen in Deutschland flä-

chendeckend vor. 98 % der beteiligten 

Jagdbezirke bestätigten dies mit ihren 

Angaben. Für 90 % der Reviere lagen 

Angaben zur Geheckzahl vor. Die mitt-

lere Geheckdichte beträgt demnach 6 

Fuchsgehecke/1.000 ha Jagdbezirks-

fläche. Unter Einberechnung des an-

genommenen Geschlechterverhältnis-

ses von 1,5 Fähen : 1 Rüden würde das 

im Mittel einem Frühjahrsbesatz von 

15 ausgewachsenen Füchsen auf 1.000 

Hektar Jagdbezirksfläche entsprechen. 

Dabei ist davon auszugehen, dass es 

sich um Mindestwerte handelt, da nicht 

alle Gehecke im Revier bestätigt wer-

den können. Unter Berücksichtigung 

einer angenommenen Welpenzahl von 

4 bis 5 pro Geheck würde das auf der 

Grundlage der ermittelten Geheckdich-

te einem Zuwachs von 27 Welpen/1.000 

ha entsprechen. Die Fuchsdichten sind 

damit nach wie vor hoch, obwohl es 

in der Vergangenheit vermehrt Krank-

heitsfälle von Räude und Staupe gab. 

Die Besatzdichten variieren in den 

einzelnen Regionen deutlich. Es zeigt 

sich, dass in den Mittelgebirgsregio-

nen höhere Fuchsdichten vorhanden 

sind als im Tiefland. So ist auch festzu-

stellen, dass die Geheckdichte mit stei-

gendem Waldanteil zunimmt. Die Ge-

heckdichten sind in den ostdeutschen 

Flächenländern mit im Mittel 5 Gehe-

cken/1.000 ha vergleichsweise gering, 

ebenso in Niedersachsen mit im Mit-

tel 4 Gehecken/1.000 ha. In Nordrhein-

Westfalen, Hessen, Rheinland-Pfalz, Ba-

den-Württemberg und Saarland liegen 

die Besätze mit im Mittel 6 bis 12 Ge-

hecken/1.000 ha Jagdbezirksfläche teil-

weise deutlich höher. Sehr hohe Besät-

ze wurden in den Städten Bremen und 

Berlin angegeben. 

Neben dem Vorkommen und der 

Geheckzahl wurden im Erfassungsbo-

gen auch die Jagdstrecken vom Jagd-

jahr 2012/13 abgefragt, wobei nach Er-

legungen, Fallenfang sowie Fall- und 

Unfallwild unterschieden wurde. Im 

Mittel lag die Strecke bei 21 Füchsen 

auf 1.000 Hektar. Davon wurden 86 % 

durch Abschuss erlegt, 5 % kamen 

durch Fallenfang zur Strecke und 8 % 

waren Fall- und Unfallwild. In den ein-

zelnen Bundesländern variieren die 

Strecken sehr deutlich, wobei in Rhein-

land-Pfalz, Saarland, Baden-Württem-

berg recht hohe Strecken von über 30 

Füchsen/1.000 ha erzielt werden und in 

Berlin Füchse nur wenig bejagt werden. 

Die Anteile der Fallenjagd schwanken 

Vorkommen und Lebensraum:
Der Fuchs hat das größte Verbreitungsgebiet aller 

wildlebenden Carnivoren. So kommt er neben Eu-

ropa und Asien auch in Nordamerika und Nordafrika 

vor. Füchse sind sehr anpassungsfähig. Bevorzugte 

Lebensräume sind reich strukturierte Landschaften, 

in denen sich Wälder, Wiesen sowie Felder mit Flur-

gehölzen und Hecken abwechseln. Zunehmend wer-

den durch den Fuchs neben den dörflich-ländlichen 

Habitaten auch Großstädte besiedelt.

Biologie:
 ● Allesfresser und Nahrungsgeneralist, 

der tierische Fraßanteil überwiegt

 ● überwiegend dämmerungs- und nachtaktiv 

 ● bewohnt Erdbaue oder oberirdische  

Unterschlupfmöglichkeiten

 ● nach der Ranz im Januar/Februar werden  

im März/April 3 bis 7 Welpen gewölft

 ● Jungfüchse verlassen im Herbst im Alter  

von 6 bis 8 Monaten das Elternterritorium

 ● Streifgebiete 100 bis 500 ha

Jagd:
Laut Bundesjagdgesetz ist der Fuchs mit Ausnahme 

der Jungenaufzuchtzeit ganzjährig bejagbar. Abwei-

chungen bestehen mittlerweile in Berlin, Niedersach-

sen, Nordrhein-Westfalen, 

Rheinland-Pfalz, Schles-

wig-Holstein und dem Saar-

land, wo in den Frühjahrs- 

und Sommermonaten eine 

jeweils unterschiedlich lan-

ge Schonzeit gilt. 

Wussten Sie schon?

Der Fuchs hat viele Ge-

meinsamkeiten mit einer 

Katze. Er schleicht sich an 

wie eine Katze und fängt 

seine Beute mit einem 

Mäusesprung. Die Krallen 

der Vorderpfoten kann er 

teilweise einziehen.
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in den Bundesländern zwischen 0 % 

(Berlin) und 9 % (Niedersachsen), der 

Fall- und Unfallwildanteil zwischen 

4 % (Bremen) und 14 % (Berlin). Dar-

aus lässt sich einerseits ableiten, dass 

die Fallenjagd beim Fuchs nur eine un-

tergeordnete Rolle spielt, andererseits 

kein erhöhtes Fallwildaufkommen (und 

damit Krankheitsgeschehen) vorliegt.

Insgesamt nehmen die Fuchsstre-

cken auf gesamtdeutscher Ebene seit 

Mitte der 1990er Jahre ab, was auf eine 

geringere Bejagungsintensität hin-

deutet. Lediglich in den ausgewiese-

nen Niederwildregionen mit geringen 

Waldanteilen sind die Fuchsstrecken 

bei deutlich geringeren Fuchsdichten 

vergleichsweise hoch. Die Zuwächse 

werden hier vermutlich annähernd ab-

geschöpft. Gründe für die sonst insge-

samt geringen Fuchsstrecken sind die 

vorrangige Wildschadensabwehr bei 

der Ansitzjagd, fehlende Anreize (Prä-

miensystem), Schonung in Waldrevie-

ren zur Mäuseabwehr und Rückgang 

traditioneller Jagdmethoden wie Bau-

jagd, Jagd am Luder und Fangjagd.

Waldanteil  
der Jagdbezirke 

Anzahl  
Jagdbezirke 

mittlere Geheckdichte der 
Jagdbezirke

Gehecke/100 ha 

Angenommener  
Zuwachs 

Welpen/100 ha

Mittlere Strecke  
Füchse/100 ha 

0 bis 25 % 12.809 0,6 2,8 2,0

>25 bis 50 % 4.287 0,8 3,5 2,5

> 50 bis 75 % 3.270 0,9 4,2 2,5

>75 bis 100 % 2.030 1,0 4,6 2,1

Gesamt 22.396 0,8 3,6 2,1
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Dachs
Meles meles

Der Dachs ist in Deutschland fast flä-

chendeckend verbreitet, 88 % der Jagd-

bezirksinhaber bestätigten sein Vor-

handensein im Revier. Die größten 

Vorkommenslücken finden sich im 

Nordwestdeutschen Tiefland in Bre-

men, Nordrhein-Westfalen und Nie-

dersachsen.

Für 74 % der Jagdbezirke lagen An-

gaben zu den Gehecken vor. Demnach 

sind derzeit im Mittel fünf Dachswür-

fe auf 1.000 Hektar Jagdbezirksfläche 

vorhanden. Unter Einbeziehung eines 

Geschlechterverhältnisses von 1:1 ent-

spricht dies mind. zehn Dachsen auf 

1.000 Hektar. Hinzu kommen die Dach-

se, die im Jahr 2013 nicht geschlechts-

reif waren und damit noch keinen 

Wurfbau hatten.

Die höchsten Dachsdichten mit im 

Mittel sechs bis sieben Dachsgehe-

cken/1.000 ha wurden in Baden-Würt-

temberg, Hessen und im Saarland er-

fasst. Auch in Nordrhein-Westfalen 

sind die Besätze in den waldreicheren 

Regionen des Mittelgebirges hoch. Die 

Daten unterscheiden sich damit deut-

lich von den Ergebnissen aus den Re-

ferenzgebieten, wo hauptsächlich die 

westlichen Niederwildregionen Nord-

rhein-Westfalens erhoben wurden und 

sehr geringe Dachsvorkommen kartiert 

wurden. Die geringsten Dachsdichten 

sind in Niedersachsen mit im Mittel 

zwei Dachswürfen/1.000 ha vorhanden. 

Mit steigendem Waldanteil nehmen 

die mittleren Dachsdichten in den er-

fassten Jagdbezirken zu, damit wird 

die enge Bindung des Dachses an den 

Wald und waldartige Strukturen noch-

mals deutlich. Neben der Waldvertei-

lung spielt das gebietsweise hoch an-

stehende Grundwasser eine Rolle. In 

den Tieflandregionen treten beide Fak-

toren oftmals gleichzeitig auf, was zu 

Verbreitungslücken bzw. geringen Be-

sätzen führt.

Auch beim Dachs erfolgte im Rah-

men der Erfassung eine Abfrage zu den 

Jagdstrecken im Jagdjahr 2012/13. Im 

Mittel lag diese bei drei Dachsen/1.000 

ha. Die Jagdstrecken schwanken in den 

Bundesländern zwischen null und sie-

ben Dachsen /1.000 ha, bleiben aber 

deutlich unter dem angenommenen 

Zuwachs (bei drei Welpen/Geheck sind 

das ein bis zwei Welpen /100 ha). Die 

höchsten Strecken werden in den Mit-

telgebirgsregionen vor allem in den 

südlichen Teilen Baden-Württembergs 

erzielt. Bei der Betrachtung der Besatz-

dichten und angenommenen Zuwächse 

Vorkommen und Lebensraum:
Der Dachs hat ein großes Verbreitungsareal.  

Er kommt europaweit und in Asien vor. 

Laub- und Mischwälder, die von Agrarlandschaften 

durchsetzt sind, stellen ideale Lebensräume für den 

Dachs dar. Grundwassernahe Standorte, Bruchwäl-

der und Sümpfe werden hingegen gemieden. 

Biologie:
 ● Allesfresser und Nahrungsgeneralist, dabei 

überwiegt der pflanzliche Fraßanteil

 ● überwiegend dämmerungs- und nachtaktiv; 

hält Winterruhe

 ● starke Bindung an den Bau, Anlage von röhren-

reichen, mehrere Meter tiefen Bauen (»Dachs-

burgen«), wo sie teilweise mit mehreren Fami-

lien leben 

 ● nach der Ranz im Juli/August und einer  

Keimruhezeit werden im Februar/März  

1 bis 6 Jungen geworfen

 ● Jungdachse verbleiben im 1. Lebensjahr  

in der Familie

 ● Streifgebiete 20 bis 100 ha

Jagd:
Als jagdbare Art hat der Dachs in den einzelnen 

Bundesländern eine sehr unterschiedliche Jagd-

zeit. In Berlin und Bremen 

ist er ganzjährig geschont, 

in den anderen Bundes-

ländern reicht die Jagdzeit 

von 2 bis 10 Monaten. 

Wussten Sie schon?
Der Dachs ist ein echter 

Architekt. Die unterirdi-

schen Bauten, in denen der 

Dachs seine Tage verbringt, 

sind weit verzweigt und 

manchmal mehrere 100 

Meter lang.
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ist allerdings zu erkennen, dass die 

Jagdintensität in den Jagdbezirken wie 

auch beim Fuchs mit steigendem Wal-

danteil sinkt. Der Fall- und Unfallwil-

danteil ist in den Bundesländern mit 

im Mittel 20 bis 40 % verhältnismä-

ßig hoch, was den großen Einfluss der 

Fragmentierung der Landschaft ver-

deutlicht. 67 % der Strecke machen Er-

legungen durch Abschuss aus, der Fal-

lenfang hat mit 2 % Streckenanteil nur 

eine geringe Bedeutung. Dabei ist zu 

berücksichtigen, dass die Jagdzeiten 

beim Dachs in den Bundesländern sehr 

unterschiedlich geregelt sind. Diese 

reichen von ganzjähriger Schonung bis 

ganzjähriger Jagdzeit. 

Bei der Betrachtung der Entwick-

lung der Jagdstrecken auf bundesdeut-

scher Ebene ist zu erkennen, dass die 

Strecken seit den 1980er Jahren stetig 

steigen. Es ist davon auszugehen, dass 

dies in Verbindung mit einer positiven 

Besatzentwicklung steht. Nach dem 

Überwinden von Tollwut und Baubega-

sungen in den 1970er und 1980er Jah-

ren scheinen sich die Dachspopulatio-

nen zusehends zu erholen.

Waldanteil  
der Jagdbezirke 

Anzahl  
Jagdbezirke 

mittlere Geheckdichte der 
Jagdbezirke

Gehecke/100 ha 

Angenommener  
Zuwachs 

Welpen/100 ha

Mittlere Strecke  
Dachse/100 ha 

0 bis 25 % 10.879 0,3 1,0 0,3

>25 bis 50 % 3.515 0,5 1,5 0,4

> 50 bis 75 % 1.612 0,6 1,9 0,4

>75 bis 100 % 2.495 0,7 2,1 0,4

Gesamt 18.501 0,5 1,5 0,3
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Marderhund
Nyctereutes procyonoides

Laut den Erfassungen im Jahr 2013 im 

Rahmen von WILD kommt der Marder-

hund in 32 % der beteiligten Reviere vor. 

Das entspricht in etwa den Angaben 

aus den Jahren 2009 und 2011, ist aber 

12 % mehr als noch 2006. Die Haupt-

vorkommen liegen nach wie vor im 

Nordostdeutschen Tiefland. Hier sind 

Marderhunde mit Vorkommensanteilen 

von 87 % in Mecklenburg-Vorpommern 

und 82 % in Brandenburg fast flächen-

deckend verbreitet. Leicht zunehmend 

sind die Vorkommen (+ 4 % bzw. + 5 %) 

in Sachsen-Anhalt (59 %), Sachsen 

(53 %) und Niedersachsen (29 %). 

Im Jahr 2008 sind die bundesweiten 

Marderhundstrecken deutlich eingebro-

chen, was auf die Marderhundvorkom-

men in Mecklenburg-Vorpommern und 

Brandenburg zurück zu führen ist. Der 

Streckeneinbruch wird mit dem Auf-

treten von Staupe- und Räudeerkran-

kungen in den genannten Regionen in 

Zusammenhang gebracht. Aufgrund der 

geschwächten Marderhundpopulation 

kam es ab diesem Zeitpunkt zu einer 

deutlich verzögerten, abgeschwächten 

Ausbreitung des Marderhundes. Das 

Verbreitungsgebiet hat sich allerdings 

deutlich in westliche und südwestliche 

Richtung ausgeweitet, was vor allem 

der Vergleich der Daten aus dem Jahr 

2006 mit denen aus 2013 verdeutlicht. 

Die Auswertung der Streckenabfra-

gen im Rahmen der WILD-Abfragen hat 

ergeben, dass in den meisten Bundes-

ländern Marderhunde nur selten bejagt 

werden. Nennenswerte Strecken sind 

in Mecklenburg-Vorpommern mit vier 

Marderhunden/1.000 ha sowie in Bran-

denburg und Sachsen-Anhalt mit je-

weils zwei bis drei Marderhunden/1.000 

ha vorhanden. Dabei sind Erlegungen 

durch »Abschuss« die Regel. Der Fallen-

fang erweist sich beim Marderhund als 

wenig erfolgreich. Der Fall- und Unfall-

wildanteil bewegt sich in vergleichbarer 

Höhe wie bei anderen Wildarten.

Verbreitung und Lebensraum:
Der ursprünglich aus Ostasien stammende Marder-

hund hat sich nach Aussetzungen im westlichen Teil 

der ehemaligen Sowjetunion kontinuierlich nach 

Westen ausgebreitet.

Der Enok, wie der Marderhund auch genannt wird, 

bevorzugt Laubholz- und Mischwaldbestände mit 

dichtem Unterwuchs, verschilften See- und Fluss-

ufern bis hin zu versumpften Gebieten.

Biologie:
 ● scheuer, dämmerungs- und nachtaktiver  

Allesfresser

 ● monogame Lebensweise mit enger Paarbin-

dung

 ● nutzt vorwiegend Fuchs- und Dachsbaue  

zur Welpenaufzucht

 ● Jungenaufzucht von beiden Elterntieren  

im Zeitraum von Anfang April bis September

 ● variable Welpenzahl von 5 bis 10

 ● Streifgebiete 250 bis 800 ha 

Jagd:
Infolge seiner expansiven Ausbreitung seit den 

1990er Jahren wurde der Marderhund außer im 

Saarland und in Bremen dem Jagdrecht unterstellt. 

Nach Streckeneinbrüchen im Jahr 2008/09 sind 

derzeit wieder Zunahmen 

festzustellen. 

Wussten Sie schon?
Marderhunde sind ausge-

sprochene Langstrecken-

wanderer, dies ist sicher 

ein Grund für die erfolg-

reiche Ausbreitung.
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Streckenanteile in den beteiligten 
Jagdbezirken im Jagdjahr 2012/13 

Erlegung durch Abschuss 

86 %

Fallenfang 

5 %
Fall- und Unfallwild 

9 %
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Waschbär
Procyon lotor

Waschbären kamen im Jagdjahr 2012/13 

in fast der Hälfte (46 %) der beteiligten 

Jagdbezirke vor. Das ist nochmals eine 

deutliche Steigerung gegenüber der Er-

fassung im Jahr 2011, wo 38 % der teil-

genommenen Revierinhaber Waschbä-

renvorkommen bestätigten. Betrachtet 

man die Entwicklung seit 2006 haben 

sich die Vorkommen sogar verdop-

pelt. Der Waschbär konnte sich dem-

nach im letzten Jahrzehnt erfolgreich 

in Deutschland ausbreiten. Besonders 

viele Zunahmen sind in den letzten 

beiden Jahren in Mecklenburg-Vor-

pommern (+15 %), Sachsen (+13 %) und 

Sachsen-Anhalt (+12 %) zu verzeichnen. 

Damit hat sich vor allem das ostdeut-

sche Kerngebiet des Waschbären in und 

um Brandenburg vergrößert. In Bran-

denburg und Sachsen-Anhalt kommen 

demnach mittlerweile in über 80 % der 

beteiligten Jagdbezirke Waschbären vor.

Für das westliche Kerngebiet in und 

um Hessen ist die Zunahme deutlich ge-

ringer ausgefallen. Auch in dem dritten, 

kleineren Verbreitungsschwerpunkt in 

Baden-Württemberg östlich von Stutt-

gart in und um den Welzheimer Wald 

sind die Zunahmen nicht so deutlich. Es 

bleibt abzuwarten, wie die Entwicklung 

zukünftig weiter geht.

Wie die Entwicklung der bundesweiten 

Strecken zeigt, nehmen die Strecken-

zahlen seit Anfang der 2000er Jahre 

kontinuierlich zu und erreichen mitt-

lerweile 100.000 Waschbären. Laut der 

WILD-Erhebung sind die Strecken in 

den beteiligten Jagdbezirken Hessens, 

Sachsen-Anhalts und Thüringens im 

Jagdjahr 2012/13 mit im Mittel über 12 

bis 16 Waschbären/1.000 ha am höchs-

ten. In Brandenburg – als eines der 

Waschbärenschwerpunktregion – war 

die Strecke mit im Mittel 8 Waschbä-

ren/1.000 ha dagegen vergleichswei-

se gering. Bei der Bejagung auf den 

Waschbären spielt die Fallenjagd eine 

besondere Rolle. Sie stellt eine effekti-

ve Methode der Bejagung dar. So ist der 

Anteil an der Gesamtstrecke mit 37 % 

sehr hoch. In Sachsen-Anhalt kommen 

sogar 45 % der Waschbären durch Fal-

lenfang zur Strecke. Dabei ist in allen 

Bundesländern der Einsatz von Lebend-

fallen die erste Wahl, dies war bei 98 % 

der durch Fallenfang erlegten Wasch-

bären der Fall.

Vorkommen und Lebensraum:
Der ursprünglich aus Nordamerika stammende 

Waschbär kommt nach Aussetzungen in Hessen, 

Brandenburg und im Harz seit der ersten Hälfte des 

20. Jahrhunderts in Deutschland vor.

Er bevorzugt gewässerreiche Mischwälder und 

strukturreiche Auen mit höhlenreichem Altholzan-

teil. Aufgrund seiner hohen Anpassungsfähigkeit 

besiedelt er zunehmend auch Agrarlandschaften, 

strukturarme Forsten und urbane Lebensräume.

Biologie:
dämmerungs- und nachtaktiv

Nahrungsgeneralist mit breitem Nahrungsspektrum

polygame Lebensweise

mit ausgeprägtem Tastsinn und hervorragendem 

Klettervermögen 

Jungenaufzucht (2-4 Welpen) ausschließlich durch 

die Fähe, vorwiegend in Baumhöhlen sowie im Sied-

lungsbereich in Schuppen oder auf Dachböden 

Streifgebiete 100 bis 2.000 ha; im Siedlungsbereich 

zwischen 2 bis 500 ha

Jagd:
Alle Bundesländer mit Ausnahme von Bremen und 

dem Saarland haben den Waschbär mittlerweile zur 

jagdbaren Art erklärt. Die bundesweite Jagdstrecke 

ist in letzten Jahren deutlich ansteigend und hat 

im Jagdjahr 2012/13 erstmals 100.000 Individuen 

überschritten.

Wussten Sie schon? 
Waschbären leben gesellig, 

so kommen Mutter-Kind-

Verbände und Rüden-Koa-

litionen vor.
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Streckenanteile in den beteiligten 
Jagdbezirken im Jagdjahr 2012/13 

Erlegung durch Abschuss 

57 %

Fallenfang 

37 %
Fall- und Unfallwild 

6 %
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Mink
Neovison vison

Eine weitere gebietsfremde Art neben 

Waschbär und Marderhund ist der Mink. 

Dieser kommt aber vergleichsweise sel-

ten in Deutschland vor. Nach den Er-

gebnissen der letzten WILD-Erhebun-

gen war der Mink in 7 % der beteiligten 

Jagdbezirke vorhanden, wobei seine 

Hauptvorkommen im Nordostdeutschen 

Tiefland liegen. Hier kommt der Mink 

in 19% (Sachsen) bis 27% (Sachsen-

Anhalt) der Jagdbezirke vor. Aufgrund 

seiner Ansprüche an den Lebensraum 

und das Vorhandensein von Beutetieren 

konnte sich diese Marderart offensicht-

lich nicht so stark ausbreiten.

Nach einer aktiven Aussetzung in 

Mecklenburg-Vorpommern in Zirtow 

im Jahr 1966 erweiterte der Mink zwar 

sein Areal auf weite Teile der Mecklen-

burgischen Seenplatte, konnte sich 

aber offensichtlich nicht dauerhaft  

etablieren. In den 1980er-Jahren wur-

den hier Strecken bis zu 700 Individuen 

erzielt. Heute liegen die Streckenzah-

len in Mecklenburg-Vorpommern deut-

lich darunter: So wurden im Jagdjahr 

2011/12 36 Minke erlegt. In Sachsen-

Anhalt, Sachsen und Brandenburg blie-

ben die Jagdstrecken, und somit wahr-

scheinlich auch die Besätze, viele Jahre 

niedrig. In den letzten zehn Jahren ist 

hier allerdings ein Anstieg der Mink-

strecke zu verzeichnen.

In den letzten Jahrzehnten kam es 

in den Bundesländern regelmäßig zu 

Farmausbrüchen und illegalen Frei-

lassungen durch Tierschützer. Zuletzt  

haben derartige Freilassungen in Sachsen- 

Anhalt und Brandenburg zu einer sprung-

haft gestiegenen Streckenzahl geführt.

Insgesamt schwanken die Strecken 

in Deutschland in den letzten 30 Jahren, 

sind aber über den gesamten Zeitraum 

unter 1.000 Individuen pro Jagdjahr ge-

blieben und liegen damit auf einem ge-

ringen Niveau.

Aufgrund der heimlichen Lebens-

weise sind die tatsächlichen Besatz-

dichten jedoch schwer abschätzbar. 

Die Strecken können hier nur einen 

Hinweis auf die tatsächlichen Besatz-

entwicklungen geben. Eine vollständi-

ge Besiedlung durch den Mink ist aber 

unwahrscheinlich, da sein Vorkommen 

eng an das Vorhandensein geeigneter 

Gewässer gebunden ist. Viele Natur-

schutzmaßnahmen (z.B. Wiedervernäs-

sungsprogramme) sorgen aber für ein 

wachsendes Habitatangebot.

Aufgrund seiner karnivoren Lebens-

weise nimmt der Mink auch in geringen 

Dichten Einfluss auf eine Vielzahl hei-

Vorkommen und Lebensraum:
Ursprünglich nur in Nordamerika verbreitet, kommt 

der Mink seit Mitte des 20. Jahrhunderts aufgrund 

von Ausbrüchen und illegalen Freilassungen durch 

Tierschutzorganisationen aus Pelztierfarmen auch 

in Deutschland vor.

Der Mink ist wegen seiner semiaquatischen Le-

bensweise nur in Gewässernähe zu finden. Er lebt 

an schilfreichen Seen, an Flüssen, Wald- und Wie-

senbächen und an Küsten.

Biologie:
nacht- und dämmerungsaktiver Fleischfresser

vorwiegend Einzelgänger

hervorragender Schwimmer

Jungenaufzucht (3-6 Junge) nur durch die Fähe

Streifgebietslänge an Gewässern 1 bis 5 km

Jagd:
Gemäß Bundesjagdgesetz ist derMink keine jagd-

bare Art. Aufgrund steigender Vorkommen wurde 

das Mink jedoch in Berlin, Brandenburg, Mecklen-

burg-Vorpommern, Niedersachsen, Sachsen, Sach-

sen-Anhalt, Schleswig-Holstein und Thüringen ins 

Jagdrecht aufgenommen. In Hessen unterliegt er 

zwar dem Jagdrecht, genießt derzeit aber eine ganz-

jährige Schonung. 

Wussten Sie schon?
Der Europäische und Ame-

rikanische Nerz sind nur 

entfernt verwandt und kön-

nen deshalb nicht unterei-

nander gekreuzt werden.
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Streckenanteile in den beteiligten 
Jagdbezirken im Jagdjahr 2012/13 

Fallenfang 

45 %
Fall- und Unfallwild 

15 %

Erlegung 
durch Abschuss 

40 %

mischer Fisch-, Krebs- und Vogel arten. 

Er ist potenzieller Fressfeind aller am 

Wasser brütenden Vögel. Zudem beein-

trächtigt der konkurrenzstarke Nerz 

die Wiederansiedlung des heimischen  

Europäischen Nerzes (Mustela lutreola), 

sodass dieser zu einem der am stärks-

ten bedrohten Säugetiere in Europa ge-

worden ist. 
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Wildkrankheiten

Staupe
Staupe ist weder anzeige- noch melde-

pflichtig. Aus diesem Grund gibt es 

auch keine bundesweit verlässlichen 

Zahlen zu Befallsraten. Da die Sympto-

me am lebenden Tier denen der Tollwut 

ähneln, werden auffällig erscheinen-

de (erlegte) Tiere und Fallwild dieser  

Arten den Veterinärbehörden vorge-

zeigt. So mehren sich seit dem Jahr 2005 

Meldungen von Staupeerkrankungen. 

Nach ersten Nachweisen in Nordrhein-

Westfalen kam es ab 2008 in Mecklen-

burg-Vorpommern, Brandenburg und 

Berlin zu einem Ausbruch des Staupe-

virus. Seit 2010 häuften sich Meldungen 

veterinärmedizinischer Untersuchun-

gen auch in Sachsen-Anhalt, Sachsen, 

Niedersachsen, Bayern und Baden-

Württemberg. Markant ist, dass die 

Erkrankung wellenförmig auftritt. So 

kam es in Berlin im Jahr 2013 zu einer 

neuerlichen Krankheitswelle. 30 % der  

geschätzten 1.500 bis 2.000 Füchse in 

Berlin sollen demnach Träger des Stau-

pevirus sein. 

Um einen Überblick über die der-

zeitige Lage der Staupevorkommen in 

Deutschland zu bekommen, wurde im 

Rahmen von WILD diesbezüglich erst-

mals eine Befragung durchgeführt, wo-

bei eine Unterscheidung nach amtlich 

bestätigten Nachweisen und angenom-

menen Krankheitsvorkommen erfolg-

te. Demnach wird derzeit in 4 % der 

Steckbrief Staupe

Vorkommen und Krankheitsverlauf:
Die Staupe ist eine Viruserkrankung, sie wird bei 

Hunden, Mardern, Stinktieren, Robben und Klein-

bären durch das Canine Staupevirus (CDV, Canine 

Distemper Virus) ausgelöst. Kennzeichnend für die 

Erkrankung sind hohes Fieber, Abgeschlagenheit, 

Apathie und verändertes Verhalten. Je nach Grad 

der Erkrankung und in Abhängigkeit der befallenen 

Organe können Magen-Darm-Beschwerden (Durch-

fall und Erbrechen) oder Atemwegssymptome (Hus-

ten, Niesen, Nasenausfluss) auftreten. Kommt es zu-

sätzlich zu einem Befall des Nervensystems, nimmt 

die Erkrankung einen schweren Verlauf, die mit Au-

genschädigungen, Rückenmarkveränderungen und 

Hirnschädigungen (Epilepsie, Muskelzittern) ein-

hergehen und schließlich zum Tod führen können.

Infektion, Gefährdung und Bekämpfung:
Das Staupevirus wird durch Speichel, Nasen-, 

Augen sekret, Kot und Urin infizierter Tiere über-

tragen. Da sich Wildtiere immer häufiger auch in 

menschlicher Nähe aufhalten, besteht eine gro-

ße Gefahr der Ansteckung für Hunde und Katzen.  

Einen wirksamen Schutz der Haustiere der Erkran-

kung kann man nur durch Impfungen erzielen.
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beteiligten Jagdbezirke ein Staupevor-

kommen angenommen, in 1 % der Re-

viere ist die Staupe amtlich bestätigt. 

Die meisten amtlichen Bestätigungen 

kamen aus Baden-Württemberg (3 %). 

Hier scheint sich im Südosten des 

Bundes landes ein Krankheitsherd zu 

befinden. 

Im Nordostdeutschen Tiefland und 

Niedersachsen ist den Angaben zufol-

ge ein größeres Verbreitungsgebiet des 

Staupevirus vorhanden. Am häufigsten 

»angenommen« wurde das Vorhanden-

sein von Staupeerkrankungen hier in 

Sachsen-Anhalt (5 %) und Sachsen (6 %). 

Fast »staupefrei« scheinen dagegen 

die Bundesländer Rheinland-Pfalz und 

Saarland sowie der Südwesten Nord-

rhein-Westfalens zu sein.

Räude
Genau wie die Staupe sind Räude-

erkrankungen nicht anzeige- und 

melde pflichtig. Die vorhandenen offi-

ziellen Angaben beziehen sich daher 

nur auf die in den Veterinärämtern ab-

gegebenen Tiere. Demnach wird in den  

 

Bundesländern Niedersachsen, Hessen, 

Bayern, Thüringen und Sachsen derzeit 

von einem Räudebefall von 5 bis 20 % 

beim Raubwild ausgegangen. Die Befra-

gungen im Rahmen von WILD haben er-

geben, dass die Vorkommen der Räude  

Steckbrief Räude

Vorkommen und Krankheitsverlauf:
Als Räude bezeichnet man Milbenerkrankungen bei 

Tieren. Der gesamte Entwicklungszyklus der Milbe 

findet auf bzw. in der Haut des betroffenen Tieres 

statt. Je nach auslösender Milbenart gibt es ver-

schiedene Formen. Die klassische Räude wird durch 

Infektion mit Krätzemilben (Sarcoptes-Räude) aus-

gelöst. Die Sarcoptes-Räude zeigt sich zunächst in 

Form von geröteten kleinen Papeln oder Pusteln an 

Ellenbogen und Bauch. Im weiteren Verlauf kommt 

es zu einer starken Hautrötung (Erythema) und in-

folge des starken Juckreizes zu selbstzugefügten 

Hautveränderungen wie Haarausfall und übermä-

ßiger Verhornung. Häufig sind die Außenseiten der 

Gliedmaßen und die Ränder der Ohrmuschel betrof-

fen. Es wird angenommen, dass das klinische Bild 

weniger auf die Schadwirkung der Milben, sondern 

auf allergische Reaktionen zurückzuführen ist.

Infektion, Gefährdung und Bekämpfung:
Die Übertragung erfolgt jahreszeitunabhängig meist 

durch direkten Kontakt mit infizierten Tieren. Die 

Sarcoptes-Räude ist hochansteckend. Es ist jedoch 

auch eine Übertragung aus der Umgebung möglich. 

Die Grabmilbe kann unter für sie günstigen Bedin-

gungen in Hautresten bis zu 3 Wochen überleben. 

Damit besteht direkte Gefahr der Ansteckung für 

Hunde bei der Baujagd.
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Steckbrief Myxomatose

Vorkommen und Krankheitsverlauf:
Myxomatose (Kaninchenpest) ist eine Viruserkran-

kung (Leporipox-Viren), die sowohl Wild- als auch 

Hauskaninchen befällt. Nur in Einzelfällen sind 

auch Feldhasen betroffen. Kennzeichnend für die 

Krankheit sind Apathie, Schwellungen im Bereich 

der Augen, Ohren des Mundes und der Genitalien 

sowie knotige Veränderungen der Haut. Myxomato-

se-Epidemien verursachen Sterblichkeitsraten von 

bis zu 100 %.

Infektion, Gefährdung und Bekämpfung:
Die Übertragung des Virus erfolgt entweder durch 

direkten Kontakt mit infizierten Artgenossen oder 

über blutsaugende Insekten (Flöhe, Stechmücken). 

Hauskaninchen können geimpft werden. Für ande-

re Haustiere und den Menschen ist das Virus un-

gefährlich.

in einigen Bundesländern deutlich  

höher liegen müssen. Die Schwer-

punktregionen der Räude sind ähnlich 

wie bei den Staupevorkommen verteilt, 

nur deutlich größer. Das Nordostdeut-

sche Tiefland und Niedersachsen bilden 

ein großes Kerngebiet, welches Ausläu-

fer nach Hessen, Nordrhein-Westfalen 

und in die Mittelgebirgsregionen Thü-

ringens besitzt. In Baden-Württemberg 

sind Räudevorkommen vor allem in den 

südwestlichen Regionen vorhanden. 

Hinzu kommen Räudemeldungen aus 

dem Saarland.

Am häufigsten wurde die Räude in 

Sachsen angegeben, hier nehmen 36 % 

der Revierinhaber ein Vorkommen an, 

in weiteren 4 % der Reviere ist dies 

auch amtlich bestätigt. Auch in Meck-

lenburg-Vorpommern, Hessen, Thürin-

gen und Sachsen-Anhalt sind die An-

teile der Jagdbezirke mit angegebenen 

Räudevorkommen mit 20 bis 30 % sehr 

hoch. Lediglich in Bremen, Nordrhein-

Westfalen und Rheinland-Pfalz lag der 

Anteil der Reviere mit Räudevorkom-

men unter 10 %. In Berlin wurde keine 

Räude bestätigt.

Myxomatose
Eine häufige Ursache für Besatzrückgän-

ge bzw. -schwankungen beim Kaninchen  

sind Krankheitserscheinungen. Deshalb 

fand nach 2006 im Rahmen von WILD 

die zweite Befragung nach den Vor-

kommen von Myxomatose und China-

seuche (RHD) bei den Jagdbezirksinha-

bern statt.
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Steckbrief Chinaseuche (RHD)

Vorkommen und Krankheitsverlauf:
Die Chinaseuche (RHD, Rabbit Haemorrhagic  

Disease) ist eine Viruserkrankung, die sowohl Wild- 

als auch Hauskaninchen befällt. Die Krankheit ver-

ursacht Blutgerinnungsstörungen, die zu Blutungen 

v.a. in den Atemwegen und im Magen-Darmtrakt 

führen. Als Symptome treten Fieber und Atembe-

schwerden auf. Todesursache ist Herz-Kreislauf-

Versagen.

Infektion, Gefährdung und Bekämpfung:
Die Übertragung des Virus erfolgt durch direkten 

Kontakt mit infizierten Artgenossen oder über blut-

saugende Insekten (Flöhe, Stechmücken). Außerdem 

können sich die Tiere durch den Kontakt zu Gegen-

ständen (z.B. Futter) infizieren, da der Virus auch 

außerhalb eines Wirtes mehrere Monate überle-

ben kann. Eine Übertragung kann auch durch ande-

re Haustiere oder den Menschen erfolgen, für die 

das Virus jedoch ungefährlich ist.

In 13 % der beteiligten Jagdbezirke mit 

Kaninchenvorkommen wurde demnach 

Myxomatose amtlich bestätigt. Das ist 

etwa genau so viel wie im Jahr 2006.  

Zusätzlich wird in 27 % der Reviere 

Myxomatose vermutet. Dieser Wert ist 

deutlich höher als 2006, wo noch 19 % 

der Revierinhaber Myxo matose vermu-

teten. Damit ist eine Zunahme der Myxo- 

matosefälle festzustellen. 

Chinaseuche 
In 6 % der Kaninchenreviere wurde die 

Chinaseuche offiziell bestätigt. Das sind 

etwas weniger Fälle als im Jahr 2006 

(9 %). Der Anteil der Reviere, in de-

nen die Chinaseuche vermutet wurde, 

lag bei 25 % und damit ebenfalls etwas  

unter dem Wert des Jahres 2006 (27 %).

Beide Infektionskrankheiten weisen 

gleiche regionale Vorkommensschwer-

punkte auf. Vor allem in den Regionen 

mit höheren Kaninchenbesätzen im 

NW-Tiefland und im Oberrheinischen 

sowie dem Rhein-Main-Tiefland sind 

viele positive Befunde zu verzeich-

nen. In Nordrhein-Westfalen ist dabei 

der Anteil der Reviere, in denen das  

Vorkommen von Krankheiten amtlich 

bestätigt wurde, mit 15 % relativ hoch. 

In Niedersachsen wurden amtlich be-

stätigte Krankheitsvorkommen leider 

nicht abgefragt.

Wildkrankheiten
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Totfund-Kataster: Ein Erfassungssystem  

zur Dokumentation von tot aufgefundenen  

Wirbeltieren in der Landschaft

Die Zerschneidung unserer Landschaft 

durch Verkehrswege und Siedlungen 

schreitet immer weiter voran. Der Ver-

kehr nimmt ebenfalls weiter zu und 

wird dies nach einschlägigen Prognosen 

noch viele Jahre tun. Nicht nur für Men-

schen, auch für die Wildtiere bedeuten 

Verkehrsachsen eine große Gefahren-

quelle und der Unfalltod ist bei einigen 

Arten die vermutlich häufigste Todes-

ursache und auch für Wildtier-Popula-

tionen von Bedeutung. Nur durch eine 

möglichst exakte Erfassung der Fund-

orte lassen sich später Zusammenhänge 

von Fundort und Umgebungslandschaft 

entdecken und für eine Reduktion der 

Wildunfälle durch Umsetzung der  

Ergebnisse in Maßnahmen nutzen.

Aus diesem Grund riefen der Lan-

desjagdverband Schleswig-Holstein e.V. 

und das Institut für Natur- & Ressour-

censchutz der Universität Kiel im Jahr 

2010 ein Projekt ins Leben, um langfris-

tig Daten zu tot aufgefundenen Wildtie-

ren in Schleswig-Holstein zu sammeln. 

Vier Jahre später hat der Deutsche Jagd-

verband das Projekt »Totfund-Kataster« 

aufgegriffen um es in Zusammenarbeit 

mit seinen Landesjagdverbänden und 

dem Institut für Natur- und Ressour-

censchutz der Universität Kiel deutsch-

landweit zu etablieren. 

Abb. 1: 

Screenshot der Totfund-Kataster 

Web-Anwendung des WTK-SH

Gastbeitrag  
von Heiko Schmüser

Wissenschaftlicher Mitarbeiter des Institut  

für Natur- und Ressourcenschutz,

Christian-Albrechts-Universität zu Kiel
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Oberstes Ziel dieses Projektes ist die 

Unfallforschung- und -vermeidung zum 

Schutz von Mensch und Wildtier durch 

die Lokalisation von Unfallschwerpunk-

ten. Darüber hinaus lassen sich aber 

auch Erkenntnisse für die Wildtierfor-

schung und den Naturschutz gewinnen, 

z. B. hinsichtlich der Wirkung der Land-

schaftszerschneidung oder Windener-

gieanlagen auf unterschiedliche Wild-

tierarten.

Das Projekt ist abhängig von der 

Mitwirkung der Bevölkerung. Jeder 

Bürger ist aufgerufen sich an der Er-

fassung zu beteiligen und kann sich bis 

zur Fertigstellung des deutschlandwei-

ten Totfund-Katasters auf der Home-

page des Wildtierkatasters Schleswig-

Holsteins registrieren. Meldungen aus 

Schleswig-Holstein können über eine 

Eingabemaske auf eben dieser Web-

site vorgenommen (Abb. 1) werden, 

über entsprechende Smartphone-Apps 

ist es bereits möglich Totfunde aus 

der gesamten Bundesrepublik zu mel-

den (Apple: http://apple.co/1OyUE86;  

Android: http://bit.ly/1EG7EAN). Neben 

der Ortsangabe können optional auch 

weitere Angaben zu dem aufgefunde-

nen Wildtier gemacht werden, z.B. Art-

zugehörigkeit, Geschlecht oder Alters-

klasse. Bei dieser Art der »Public data 

collection« ist die Sicherung der Daten-

qualität von größter Wichtigkeit, daher 

ist bei Anmeldung die Möglichkeit ge-

geben, sich als Jäger für einen Jagdbe-

zirk registrieren zu lassen. Außerdem 

ist vorgesehen, ein Modul zur Verfü-

gung zu stellen, dass das Hochladen von  

Fotos der verunglückten Tiere ermög-

licht. Dadurch soll die Bestimmungssi-

cherheit erhöht werden, insbesondere 

bei Arten mit Verwechslungsgefahr.

Wie eingangs erwähnt, ist das zen-

trale Ziel des Totfund-Katasters die Lo-

kalisation von Konfliktschwerpunkten. 

Auf der Basis von über 12.000 Daten-

sätzen zu Wildtierunfällen wurden zu 

diesem Zweck solche Straßenabschnit-

te in Schleswig-Holstein ausgewählt, 

für die mindestens fünf verschiedene 

Totfundmeldungen vorliegen, deren 

Abstand zueinander maximal 300 Me-

ter beträgt. Diese »Wildtierunfallstre-

cken« wurden nach mittlerer jährlicher 

Unfalldichte in vier Klassen eingeteilt 

(Abb. 2). Durch dieses Verfahren konn-

ten 80 »Wildtierunfallschwerpunktstre-

cken« (WUSS) lokalisiert werden, also 

»Klasse 1«-Streckenabschnitte mit über 

zwei Wildtierunfällen/Jahr/100 m. Aus 

den vorliegenden Daten können jedoch 

noch weitere Erkenntnisse gewonnen 

werden. Die Artenzusammensetzung 

der WUSS Weisen z.B. auf Verbrei-

tungsschwerpunkte oder besondere 

Raumnutzungen der unterschiedlichen 

Wildtierarten hin. Während die meis-

ten WUSS durch Schalenwildarten ver-

ursacht werden, gibt es auch einige, an 

denen ausschließlich Niederwildarten 

beteiligt sind (z.B. Feldhase bei Heili-

genhafen). Die Zerschneidung der Land-

schaft durch Straßen hat also auch für 

kleine und mittelgroße Arten eine gro-

ße Bedeutung.

Das Totfund-Kataster ist prinzi piell 

auch für ein dauerhaft angelegtes Po-

pulationsmonitoring von Wildtieren 

geeignet, weil es neben der Erfassung 

zufällig aufgefundener Totfunde auch 

die Basis für systematisches Arbeiten 

bereitstellen kann. Dass ein solcher 

Ansatz erfolgsversprechend ist, zeigt 

beispielhaft ein Blick auf die bisher in 

Bezug zu Musteliden eher zufällige Er-

fassung durch das Totfund-Kataster in 

Schleswig-Holstein: Baumarder und Il-

tis einen zeigen einen deutlichen Jah-

resverlauf im Auftreten von Wildtier-

unfällen. In den Daten von Juli 2011 bis 

Oktober 2014 sind 54 Baummarder und 

69 Iltisse nach Unfallmonat auswertbar 

gemeldet. Die Verteilung der Funde im 

Jahresverlauf ist beim Baummarder 

mit einem sehr deutlichen Maximum 

in September und Oktober sehr mar-

kant; beim Iltis ist der Zeitraum von 

Juli bis November etwas breiter. Soll-

te sich diese jahreszeitliche Verteilung 

stabilisieren, böte sich eine Erfassungs-

methodik an, Monitoringstrecken nur 

in den Monaten mit hoher Mobilität der 

Zielarten für ein Monitoring zu nutzen.

Das Totfund-Kataster Schleswig-

Holstein hat seine Pilotphase erfolg-

reich abgeschlossen. Die Beteiligung 

am Projekt ist hoch und ist bis ins Jahr 

2013 gestiegen. Das System ist offen 

gestaltet und vielfältig erweiterbar. 

Durch Kooperationen in Forschung und 

Verwaltung kann das System noch ef-

fektiver werden. Die nun eingeleitete 

Ausdehnung auf ganz Deutschland er-

öffnet neue Möglichkeiten der Wild-
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unfallforschung, der Wildbiologie und 

des Tierschutzes. Durch die vielen Mög-

lichkeiten des Totfundkatasters in den 

Bereichen Unfallforschung, -vermei-

dung sowie der Wildtierforschung und 

der guten Umsetzbarkeit erweiterter 

Projekte würden sich Investitionen in 

eine Totfunderfassung für Wild und vie-

le weitere Tierarten lohnen. Ein solches 

Projekt ist nur mit der freiwilligen Teil-

nahme Vieler, insbesondere der Jäger  

möglich. Den bisher am Projekt betei-

ligten Jägern aus Schleswig-Holstein 

gilt unser ganz besonderer Dank.

Abb. 2:

Wildunfallschwerpunkte nach Auswertung  

von 12.007 Wildunfallen in Schleswig-Holstein.
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Ein bundesweit agierendes Projekt wie 

das »Wildtier-Informationssystem der 

Länder Deutschlands« kann nur durch 

das Engagement und die Unterstützung 

zahlreicher Mitarbeiter und freiwilliger 

Helfer an den unterschiedlichen Stellen 

erfolgreich durchgeführt werden. Ihnen 

allen sei hier für die gute Zusammen-

arbeit ganz herzlich gedankt. Für die 

Finanzierung sei dem Deutschen Jagd-

verband e.V. und seinen Landesjagd-

verbänden sowie den Landwirtschafts-

ministerien der Länder gedankt.*

Die Mitarbeiter der WILD-Zentren 

und der Deutsche Jagdverband e.V. be-

danken sich bei den Landesjagdver-

bänden für den geleisteten Organisa-

tionsaufwand. Hier sind vor allem die 

Länderbetreuer in den einzelnen Bun-

desländern zu nennen, welche die Ar-

beiten vor Ort koordinieren und die 

unverzichtbaren Kontakte zu den Re-

ferenzgebietsbetreuern aufbauen und 

aufrechterhalten. Den Mitarbeitern der 

Jagdbehörden sei für die freund liche 

Zusammenarbeit und die unproblema-

tische Bereitstellung der Jagdstrecken-

daten gedankt.

Und nicht zuletzt danken wir ganz 

besonders den Revierinhabern, Refe-

renzgebietsbetreuern, Jägerinnen und 

Jägern, Zählern und allen weiteren Mit-

arbeitern, welche die konkreten Erhe-

bungen vor Ort mit einem erheblichen 

Zeitaufwand und dem Einsatz privater 

Mittel durchführen und damit ganz we-

sentlich am Erfolg des Projektes betei-

ligt sind.

*  das Projekt wird in einigen Bundesländern 
aus Mitteln der Jagdabgabe gefördert

Danksagung



Kontakt

Länderbetreuer E-Mail Telefon

Baden-Württemberg G. Dalüge guido.daluege@lazbw.bwl.de 0 75 25 / 94 23 44

Berlin I. Martin ina.martin@ti.bund.de 0 33 34 / 3 82 03 05

Brandenburg G. Greiser grit.greiser@ti.bund.de 0 33 34 / 3 82 03 05

Bremen H. Tempelmann tempelmann@t-online.de 0 42 82 / 59 28 49

Hamburg M. Willen mwi@ljv-hamburg.de 0 40 / 44 77 12

Hessen R. Becker rolfw.becker@ljv-hessen.de 0 60 32 / 93 61 16

Mecklenburg-Vorpommern R. Pirzkall info@ljv-mecklenburg-vorpommern.de 0 38 71 / 63 12 16

Niedersachsen Dr. E. Strauß egbert.strauss@tiho-hannover.de 05 11 / 8 56 76 20

Nordrhein-Westfalen G. Klar gklar@ljv-nrw.de 02 31 / 2 86 86 40

Rheinland-Pfalz F. Voigtländer f.voigtlaender@ljv-rlp.de 0 67 27 / 89 44 19

Saarland Dr. D. Hoffmann dhoffmann@ecology.uni-kiel.de 0 68 74 / 17 20 69

Sachsen S. Richter steffen.richter@jagd-sachsen.de 03 51 / 4 01  71  71

Sachsen-Anhalt O. Thärig ljv.sachsen-anhalt@t-online.de 03 92 05 / 41 75 70

Schleswig-Holstein H. Schmüser hschmuser@ecology.uni-kiel.de 0 43 47 / 71 07 29

Thüringen M. Neumann matthias.neumann@ti.bund.de 0 33 34 / 3 82 03 08

WILD-Zentren

Deutscher Jagdverband e.V. Institut für Terrestrische und  
Aquatische Wildtierforschung

Thünen-Institut  
für Waldökosysteme

Institut für Natur- und  
Ressourcenschutz der CAU Kiel

Johanna Maria Arnold und  
Svende Kampmann (Vertretung)
Friedrichstraße 185/186
10117 Berlin

Stiftung Tierärztliche  
Hochschule Hannover  
Sonja Wieferich-Tolksdorf 
Bischofsholer Damm 15  
30173 Hannover

Grit Greiser und Ina Martin  
Alfred-Möller-Straße 1  
Haus 41/42
16225 Eberswalde

Heiko Schmüser
Olshausenstraße 75
24118 Kiel

j.arnold@jagdverband.de 
s.kampmann@jagdverband.de

Zuständig im DJV-Präsidium  
für das Projekt WILD  
ist Dr. Volker Böhning

sonja.tolksdorf@tiho-hannover.de grit.greiser@ti.bund.de 
ina.martin@ti.bund.de

hschmuser@ecology.uni-kiel.de
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Sie sind selbst Revierinhaber und 

wir haben Ihr Interesse geweckt? 

Sie wollen das Projekt WILD aktiv  

unterstützen?

Dann nehmen Sie bitte Kontakt zu  

Ihrem jeweiligen Länderbetreuer auf.  

Er wird Ihnen gerne weitere  

Informationen zukommen lassen.

Friedrichstraße 185 / 186
10117 Berlin

Telefon: 030 / 2 09 13 94-0 
Telefax: 030 / 2 09 13 94-30

E-Mail: djv @ jagdverband.de
Internet: www.jagdverband.de


